
  
    
      
    
  


  NEUE UNTERHALTUNGSREIHE


  HEINZ VIEWEG • DIE ZWEITE SONNE


  
    [image: BB-Logo-1]

  


  Mitteldeutscher Verlag, Halle (Saale)


  Lizenz-Nr. 444 — 300/22/58 — Alle Rechte vorbehalten


  Gesamtherstellung: Karl-Marx-Werk, Pößneck, V15/30

  


  Umschlagzeichnung und Vignette: Horst Wenzel


  



  HEINZ VIEWEG


  DIE ZWEITE SONNE


  WISSENSCHAFTLICH-PHANTASTISCHER

  ROMAN


  1958

  


  MITTELDEUTSCHER VERLAG
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  Klappentext


  Bei Untereisfahrten in der Arktis stößt das Forschungsboot Hydra auf Felsen…


  Werner Brack, Forscher in einem Atomlaboratorium, verwirklicht sein Projekt der Energiegewinnung durch Halbleiter…


  Mit Hilfe der wissenschaftlichen Entdeckung Werner Bracks gelingt es einer internationalen Gruppe von Forschern, in der Nacht der Arktis eine künstliche Sonne aufflammen zu lassen, die das ewige Eis der Insel in blühendes Land verwandeln kann.


  Aber da ist Doktor Heger, der einen Fehler in den wissenschaftlichen Berechnungen Bracks entdeckt und ihn verschweigt, und da ist auch Vera Brack, für deren künstlerische Arbeit ihr Mann kaum Verständnis aufbringt, während Heger sich für die Kunst zu begeistern vermag.


  Ein Buch, das den Leser leicht und spannend zu unterhalten versteht und ihn in eine Zukunft hineinträumen läßt, die gar nicht mehr so fern liegt.


  Autor
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  Heinz Vieweg (* 1920 in Dresden)


  ist Diplomphysiker von Beruf. Er lebt als freischaffender Schriftsteller in Senzig bei Berlin. 1953 wurden zwei Jugendbücher veröffentlicht (»Die dreizehn Stromer« und — zusammen mit Charlotte Vieweg — »Klaus funkt daneben«), 1956 die Abenteuererzählung »Flucht in die Wüste«.


  



  In der SF debütierte er 1955 mit »Ultrasymet bleibt geheim«.
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  Dieser Roman ist vergleichbar mit den technischen Utopien von del’ Antonio (besonders »Gigantum«), wobei sich Vieweg auf eine einzige phantastische Erfindung beschränkt, auf Ultrasymet, einen mit Hilfe von Ultraschall aus in der algerischen Wüste gefundenen Kristallen verdichteten Superwerkstoff, dessen Eigenschaften denen des Stahls überlegen sind. Die Stahlkonzerne wollen mit allen Mitteln die Einführung des Werkstoffs verhindern und senden Agentenscharen aus. So versagen Maschinen, brechen Mauern zusammen, werden Menschen ermordet, arabische Nationalisten zum Aufstand aufgeputscht. Die deutschen und algerischen Wissenschaftler lassen sich kaum beirren. Am Ende werden die Spione entlarvt, die Aufständischen mit Ultraschall in die Flucht geschlagen. Die Geschichte besticht vor allem durch die Milieukenntnis des Autors, der den algerischen Handlungsraum anschaulich vorzuführen weiß; sie ist ein von Ereignis zu Ereignis, von Katastrophe zu Mordanschlag hetzender Abenteuerroman. Äußerliche Spannung dominiert.


  



  »Die zweite Sonne« (1958)
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  ist ein äußerlich völlig unspektakulärer Roman, eine Alltagsgeschichte mit wenigen phantastischen Momenten. Ein Ehepaar — sie Künstlerin, er Wissenschaftler — hat Probleme miteinander, da sich keiner für die Arbeit des anderen interessiert. Auch an seinem Arbeitsplatz hat der Physiker Schwierigkeiten, weil niemand an seine fixe Idee glaubt, einen Halbleiter mit hohem Wirkungsgrad entwickeln zu können. Doch es gelingt, ein Photoelement entsteht, das, betabestrahlt durch Strontium-90, absolut betriebssicher Elektroenergie liefert. Ein mißgünstiger Kollege macht sich an die vereinsamte Frau heran und sorgt dafür, daß die Atombatterie ihre Bewährungsprobe in der Arktis vorerst nicht besteht. Die Figuren werden zur Erkenntnis geführt, daß eheliche Gemeinsamkeit genauso wichtig ist wie beruflicher Erfolg. Die Beschreibung einer abenteuerlichen Tauchfahrt unter dem Eis der Arktis ergänzt die Handlung um das Ehepaar.


  Vieweg ging es insbesondere um die Möglichkeiten von Wissenschaft und Technik, menschliches Leben zu erleichtern, und er vermittelt einen vorwiegend technisch geprägten Zukunftsoptimismus. Als einer der ersten SF-Autoren machte er aber zugleich darauf aufmerksam, daß menschliche Grundwerte der Beschleunigung des Fortschritts nicht zum Opfer fallen dürfen.


  Außer diesen beiden Romanen hat Heinz Vieweg sechs SF-Erzählungen veröffentlicht, die sich vornehmlich an Kinder und jugendliche Leser wenden und einen stark populärwissenschaftlichen Charakter haben.

  


  Hartmut Mechtel in


  Science-fiction der DDR, die - Autoren und Werke


  © Verlag Das Neue Berlin, Berlin • 1988



  Wie ein beutesuchender Falke kreiste das Flugzeug über der unendlichen Eiswüste. Grünblau schillernde Eisblöcke, bizarr aufeinandergetürmt. Schneeflächen, kleine Wasserrinnen und wieder Eis, so weit das Auge reichte. Grenzenlose Weite. Gleißend strahlte das Licht der Sonne. Schweigend blickten die drei Männer im Flugzeug nach unten. Der Bordmechaniker nahm das Fernglas von den Augen.


  „Nichts! Nicht die geringste Spur zu entdecken. Eis und nochmals Eis.“ Er schüttelte langsam den Kopf. Sein Blick glitt über das Armaturenbrett. Die Zeiger der Instrumente tanzten hin und her. Die Turbinen arbeiteten gleichmäßig. Ihr Heulen drang nur schwach in die luft- und schalldichte Kabine.


  „Ich glaube, unser Suchen ist vergebens“, ließ sich jetzt die Stimme des Piloten vernehmen. „Eine Woche kurven wir nun schon Tag für Tag um die Nordachse der Erde. Die ,Hydra‘ ist verloren. Sie liegt irgendwo unter dem Eispanzer auf dem Meeresgrund.“


  Er schwieg und sah auf seine Hände, die das Steuer hielten. Einundzwanzig Menschen eingeschlossen in einem Stahlkörper auf dem Meeresgrund – ein scheußlicher Gedanke. Lebten sie überhaupt noch? Was war geschehen? Maschinenschaden? Hatte der Atomantrieb versagt? Er starrte nach unten auf die schmalen dunklen Waken, als könne er durch sie auf den Meeresgrund sehen.


  In kaum fünfzig Meter Höhe zog die Maschine in großen Kurven über die weiße Einöde. Alles bestimmte die Kälte, die das ewige Eis ausstrahlte. Hier am Pol war der Jahresablauf wie ein einziger Tag und eine Nacht in Deutschland. Sechs Monate tauchte die Sonne die gewaltige Eiskappe der Erde in blendende Helligkeit. Und dann kam das Dunkel einer einzigen Nacht von gleicher Dauer. Wie eine schwarzblaue diamantenbesetzte Glasschale wölbte sie sich dann über der Arktis. Groß und zum Greifen nah blinkten die Sterne und ließen die schneeflimmernde Landschaft in einem kalten weißblauen Licht erglänzen.


  Und plötzlich war es, als brenne der Himmel. Ein blaßroter Strahl flammte auf, zerflatterte wie ein Trugbild, zuckte von neuem hoch, verfärbte sich zum silbernen Band, grün leuchteten die Ränder. Polarlicht! Ein immer wiederkehrendes, sich stets wandelndes Spiel. Hier waren die Schönheit und der Tod so nah.


  Das Turbinenflugzeug stieg in einer weiten Spirale. Der Funker drückte seit Minuten die Morsetaste.


  …hier DF 12. Befinden uns 86° n. B., 60° ö. L. Suche bis jetzt erfolglos. Sicht klar. Temperatur -31 Grad. Hier DF 12. Befinden uns… Dann schaltete er auf Empfang, lauschte. Seine dichten Augenbrauen zogen sich zusammen.


  „Sturmwarnung!“ sagte er laut.


  Der Pilot nickte wortlos. Immer höher schraubte er die Maschine.


  In breiter Front rückte dann der Zyklon an. Die Sonne verhüllte eine dunkle Wolkenwand. Die ersten Böen faßten unter die Tragflächen, schüttelten und zerrten. Eis setzte sich an, weiß und hart wie Porzellan. Die Turbinen brüllten auf. Wie ein Pfeil schoß die Maschine in das Wolkenmeer.


  Mit leise summendem Motor stand die graue Limousine des Physikalischen Forschungsinstituts vor dem Verwaltungsgebäude. Der Fahrer lehnte sich rauchend in den Sitz zurück und lauschte den Tanzrhythmen, die aus dem winzigen Lautsprecher am Armaturenbrett erklangen. Die Turmglocke in der Stadt schlug die fünfte Stunde. Die Luft war erfüllt von dem süßlichen Duft der blühenden Akazien, die mit ihren hohen, knorrigen Stämmen das Institut umsäumten.



  Der junge Physiker Dr. Brack trat aus dem Verwaltungsgebäude. Der Fahrer drückte den Zigarettenrest in den Aschenbecher und öffnete die Wagentür.


  „Machen Sie Feierabend“, sagte Brack, Aktentasche und den Staubmantel vom hinteren Sitz nehmend. „Professor Hämmer hat noch eine Besprechung. Es wird spät werden.“


  Der Fahrer nickte. „Dann wünsche ich Ihnen alles Gute und viel Erfolg, Herr Doktor.“


  „Ach, wir sehen uns nicht mehr“, entgegnete Brack und reichte ihm die Hand. „Ich danke Ihnen, Herr Körner. Auch Ihnen alles Gute.“


  Brack kehrte in das Verwaltungsgebäude zurück und betrat das Vorzimmer Professor Hämmers. Die Sekretärin hielt im Schreiben inne, sah Brack an und sagte: „Ich glaube, sie machen Schluß.“


  Da wurde auch schon die Tür zum Nebenzimmer geöffnet. Professor Hämmer verabschiedete seine Besucher, dann bat er Brack in sein Arbeitszimmer.


  „Bitte, Herr Doktor“, er wies mit der Hand auf die Polstersessel, die um einen niedrigen Tisch standen. Hämmer öffnete die Tür eines Wandschrankes und entnahm ihm eine Flasche Kognak und zwei Gläser. Er setzte sich Brack gegenüber und schenkte ein.


  „Also wollen Sie uns verlassen“, begann der Professor und zündete sich eine Zigarre an. „Gefällt mir nicht, aber es ist nun mal Ihr Wunsch.“ Er hob Brack sein Glas entgegen, trank es leer, und während er es auf den Tisch zurücksetzte, sagte er: „Ich war zufrieden mit Ihnen und schätzte vor allem Ihre gute Kombinationsgabe. Denken Sie ja nicht, ich hebe Sie in den Himmel“, polterte er, als er sah, wie Brack verlegen zu Boden blickte, „das gehört zu einem guten Wissenschaftler. Stümper leide ich im Institut sowieso nicht. Übrigens, kennen Sie Doktor Heger? Seit Professor Eckardts Krankheit leitet er das Institut.“


  Brack schüttelte den Kopf. „Kennen – nein, das wäre zuviel gesagt. Ich habe ihn auf Tagungen gesehen. Sein Name ist bekannt.“


  „Ja, der Röntgenbildwandler, den Professor Eckardt und Doktor Heger gemeinsam konstruierten, ist zu einem Begriff geworden. Ich kenne Heger von Besprechungen her. Er verfügt über ein ausgezeichnetes Wissen. Sie werden gut mit ihm zusammen arbeiten. Trinken wir noch ein Gläschen.“


  Der Professor entkorkte die Flasche und lächelte Brack zu, dabei legte sich sein Gesicht in unzählige Falten. Das dünne silbergraue, fast durchsichtige Haar hing ihm wirr um den Kopf. Er betrachtete Brack, der sich in den Sessel zurückgelehnt hatte. Das schmale Gesicht mit den leicht vorspringenden Backenknochen paßte zu seinen langen schmalen Händen. Hämmer zog an seiner Zigarre, sah den dicken Rauchwolken nach und fragte, wann er wegziehe.


  „Der Möbeltransport ist für übermorgen bestellt“, entgegnete Brack. „Ich…“ Das schrille Läuten des Telefons unterbrach ihn.


  Der Professor nahm den Hörer ab. „Hämmer“, meldete er sich kurz. „Wie bitte, eine halbe Stunde früher… Nein, macht mir nichts aus. In zehn Minuten bin ich drüben.“


  Professor Hämmer erhob sich. Auch Brack stand auf.


  „Also, Herr Doktor Brack“, sagte der Professor und streckte ihm die Hand entgegen, „alles Gute, Erfolg und auf Wiedersehen! Vergessen Sie nicht, wenn Sie wieder einmal nach Hannover kommen, Ihren alten Professor zu besuchen. Würde mich herzlich freuen.“


  Als Brack nach Hause ging, dämmerte es bereits. Langsam schob sich das Dunkel über die Stadt. Die ersten Lichter flammten auf. In grellen Farben leuchteten Lichtreklamen. Brack stieg die Stufen zu seiner Wohnung hinauf. Er freute sich auf seinen neuen Wirkungsbereich, freute sich auf die Forschungsarbeit an Photozellen. Sich der Halbleitertechnik zu widmen, war schon lange sein Wunsch; hatte sich doch seine bisherige Arbeit im Institut nur am Rande dieses Wissenschaftszweiges bewegt. Nun würde er endlich sein reiches, durch Vorlesungen und Selbststudium ergänztes Wissen auf diesem Spezialgebiet anwenden können. Und da war noch etwas, das ihn zu diesem Schritt, seinen Arbeitsplatz zu wechseln, bewogen hatte: eine Idee, die ihn nicht mehr zur Ruhe kommen ließ.


  Er zog den Schlüssel aus der Tasche, schloß die Wohnungstür auf, legte Hut und Aktentasche ab und trat, die Schiebetür leise öffnend, ins Wohnzimmer. Seine Frau saß am Flügel. Mehrmals schlug sie den gleichen Akkord an, dann schrieb sie Noten auf ein Blatt. Er sah ihr mißmutiges Gesicht. Jetzt hob sie den Kopf, ihr Blick streifte ihn, und sie zuckte heftig zusammen.


  „Werner – hast du mich aber erschreckt! Warum klingelst du nicht?“


  „Ich wollte dich nicht stören“, sagte er, legte den Arm um sie und gab ihr einen Kuß. „Na, was macht deine Musik? Vorangekommen?“ Sie schüttelte den Kopf und deutete auf das nur wenig beschriebene Notenblatt.


  „Da siehst du, was ich geschafft habe. Das ist die Arbeit von Tagen. Nicht ein Ton gefällt mir. Das Geschlossene fehlt. Es gelingt mir nicht. Hör dir’s an und du wirst selbst sagen, daß nicht viel dran ist.“


  Sie blätterte in den Noten, dann spielte sie. Hart schlug sie die Tasten an. Er spürte deutlich ihre Unzufriedenheit heraus. Gegen den Flügel gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt, hörte er ihr zu. Ungewollt kam ihm Dr. Heger in den Sinn. Was für ein Mensch mochte er sein? Professor Hämmer sprach sehr gut über ihn. Na, man würde sehen.


  Seine Frau hatte ihr Spiel beendet. Sie legte den Deckel über die Tastatur und stand auf. Brack riß sich aus seinen Gedanken.


  „Großartig“, sagte er, „da liegt doch was drin. Ich finde die Komposition ausgezeichnet. Du solltest deine Arbeit nicht immer…“


  „Hör auf, Werner, ich bitte dich“, fiel sie ihm ins Wort, „spiele ich dir etwas vor, findest du es großartig! Ausgezeichnet! Warum hast du nicht den Mut, mir die Wahrheit zu sagen? Du kränkst mich doch nicht, du hilfst mir nur, wenn du ehrlich bist.“


  „Aber Vera, ich finde es wirklich…“


  „Ach, Werner, laß gut sein.“


  Nach der Abendmahlzeit setzte er sich in den Polstersessel, schaltete die Stehlampe ein und schlug die auf dem Tisch liegende Zeitung auf. Seine Frau räumte das Geschirr in die Küche. Dann stellte sie zwei Gläser und eine Flasche Wein auf den Tisch.


  „Noch immer kein Lebenszeichen vom Internationalen Forschungs-Unterseeboot Hydra!“ las er laut. „Flugzeuge führen seit Tagen eine großangelegte Suchaktion durch.“


  Brack ließ die Zeitung sinken und sah seine Frau an.


  „Ein schwerer Schlag“, sagte er, vor sich hin nickend. „Einundzwanzig Menschen befinden sich an Bord. Ich kann das nicht begreifen. Die Hydra wurde vor zwei Jahren im Auftrag einiger Länder, die sich zur Erforschung der Tiefsee zusammengeschlossen hatten, auf einer sowjetischen Werft gebaut. Der Kapitän ist ein Norweger. Die Besatzung des Bootes setzt sich aus den erfahrensten Leuten der beteiligten Nationen zusammen. Vier Deutsche befinden sich an Bord, zwei namhafte Tiefseezoologen, ein Maschinist und Tiefseetaucher und der Bordarzt. Es ist eines der modernsten, mit Atomkraft getriebenen Unterwasser-Forschungsboote, mit den vollkommensten Navigations- und Signalgeräten ausgerüstet. Es kann bis zu zwanzig Tage unter Wasser bleiben. Das Boot hat einen Turm, der sich bis zu fünf Meter ausfahren läßt. Stecken sie unter einer Eisdecke, bohrt sich der Turm elektrisch durch die Eisschicht. Im allgemeinen ist das Polareis nicht stärker als drei bis vier Meter. Es gibt natürlich auch viele Stellen, wo sich Schollen übereinander gepackt haben, dann ist es zehn oder hundert Meter stark. Aber dort brauchen sie nicht aufzutauchen. Die über ihnen liegende Eisstärke können sie mit ihren Geräten genau messen. Ich nehme an, sie haben einen ernsten Schaden. Ein furchtbarer Gedanke. Hoffentlich gelingt es ihnen aufzutauchen.“


  „Das ist entsetzlich“, sagte Vera leise. „Kann denn nicht irgendwie geholfen werden?“


  Brack hob die Schultern, schwieg, nur das feine Ticken der Uhr war zu hören.


  Sie griff zum Weinglas, trank einen Schluck und setzte sich zu ihm auf die Armlehne.


  „Eigentlich bin ich traurig, daß wir wegziehen“, sagte sie und legte die Hand auf seine Schulter. „Man hat sich an alles so gewöhnt. Ich war heute bei Herta und habe mich verabschiedet. Sie war ganz aufgelöst und will uns bald besuchen. Ihr Mann läßt dich grüßen. Sie fahren morgen für drei Wochen an die Nordsee.“ Vera spürte einen Faden, der sich aus dem Gewebe seiner Jacke gelöst hatte, und drehte ihn zwischen den Fingern.


  „Kommt am Mittwoch der Möbelwagen?“ fragte sie.


  „Ja, es ist alles erledigt. Ich habe mich heute vom Professor und von den Kollegen verabschiedet.“


  „Was sagt Klaus dazu, daß du gehst?“


  „Was soll er sagen. Er wünscht mir alles Gute, mit dem Munde wohlbemerkt; wie er denkt, weiß ich ja.“


  Brack sprach die letzten Worte laut und heftig, sprang plötzlich auf und lief im Zimmer hin und her.


  „Du hättest sein Gesicht sehen müssen, als ich ihm von meiner Idee erzählte. Für ihn bin ich ein Phantast, ein Utopist. Ich habe eben noch keinerlei praktische Beweise meiner Theorie.“


  Vera nickte, sah ihn an, wie er da mitten im Zimmer stand, den Blick auf den Boden gerichtet, und dachte: Wie stark er mit seiner Idee lebt.


  Da hob er den Kopf und sagte: „Mein Problem, radioaktive Strahlen durch Photoelemente in Elektroenergie umzuwandeln, ist nicht neu. Jedes Photoelement läßt sich dazu verwenden. Aber der Wirkungsgrad aller uns bekannten Halbleiter ist derart gering, daß mit ihnen keine großen Energiemengen erzeugt werden können. Man muß ein ganz neues Photoelement mit hohem Wirkungsgrad entwickeln. Ich habe da einen Weg im Kopf, wenn der zum Erfolg führen würde… Wenn es mir gelänge, diesen Halbleiter zu entwickeln…“


  Brack stieß die Luft hörbar durch die Nase.


  „Ein Kraftwerk ohne Dampfturbine, ohne Generator, ohne mechanische Getriebe! Welche gewaltigen Vorteile! Alle Verfahren, um aus Wärmeenergie Elektrizität zu gewinnen, sind noch immer zu kompliziert und vor allem – zu unrentabel. Auch im modernsten Atomkraftwerk wird die bei der Kernspaltung entstehende Wärme zum Erhitzen von Wasser benutzt. Hochgespannter Dampf treibt die Turbine an und diese wiederum den Elektrizitätserzeuger, den Generator. Wie einfach wäre dagegen ein Halbleiter-Kraftwerk gebaut. Im Prinzip gleicht es einem zum photographieren üblichen elektrischen Belichtungsmesser. Dieses kleine Gerät ist gewissermaßen schon ein winziges Halbleiter-Kraftwerk. In ihm befindet sich vorn unter einem Schutzglas eine Photozelle, die Lichtstrahlen in Elektrizität verwandelt. Diese wird einem empfindlichen Meßgerät zugeführt, dessen Zeiger je nach der Lichtstärke mehr oder weniger ausschlägt. Leider sind alle uns bekannten Photoelemente für die Elektrizitätserzeugung im Großen nicht brauchbar, weil ihr Wirkungsgrad sehr schlecht ist. Eine gewaltige Anzahl solcher Photoelemente wäre nötig, um nur eine Taschenlampenbirne zum Leuchten zu bringen. Ein Halbleiter-Kraftwerk könnte nun statt mit Licht, mit radioaktiven Strahlen betrieben werden, die man gegenüber dem Sonnenlicht immer zur Verfügung haben kann. Begreifst du, Vera, was das bedeuten würde? Ein lautloses Kraftwerk, in dem es keine rotierenden Teile gibt. Welch ungeheure Materialeinsparung und wie betriebssicher! Es wäre ohne weiteres möglich, leistungsfähige Halbleiter-Elektrizitätserzeuger so klein aufzubauen, daß sie weniger Platz als ein Kleiderschrank beanspruchen würden. Jedes Industriewerk, ja jedes Wohnhaus könnte seinen eigenen Stromerzeuger erhalten. Kostspielige Überlandleitungen, Erdkabel, Transformatorenstationen könnten wegfallen.“


  Brack schwieg und sah träumerisch ins Leere.


  Vera hatte sich in den Sessel gesetzt, hielt die Augen geschlossen und es schien, als schlafe sie. Aber sie hatte aufmerksam zugehört, sich Mühe gegeben, es zu begreifen. Schwer war es, sehr schwer. Photoelement, Halbleiter… Die Worte jagten sich. Er hatte ihr schon einmal diese Begriffe erklärt, einfach und unkompliziert. Desinteressiert war sie gewesen, mit den Gedanken ganz woanders. Nun wagte sie nicht mehr, nach einer Erklärung zu fragen, wollte ihn nicht kränken. Sie öffnete die Augen. Er stand neben ihr. „Du bist müde. Verzeih, daß ich dich mit meinen Plänen langweilte. Ich…“


  Sie ließ ihn nicht aussprechen, zog ihn zu sich herab und küßte ihn. Die Uhr vom Turm schlug elf.


  Brack brannte sich eine Zigarre an.


  „Ich hatte da einen Einfall“, sagte er zögernd, „ich möchte ihn noch niederschreiben. Eine kurze Berechnung nur.“


  Sie nickte ihm zu, und als er seine Tür geschlossen hatte, trat sie ins Schlafzimmer, schaltete die Nachttischlampe ein und zog sich aus.


  Die Hände hinter dem Kopf, lag sie und sah zur Decke. Der Lichtschein störte sie; sie drehte den Schirm ein wenig tiefer. Licht und Schatten teilten jetzt ihr Gesicht. Langsam wandte sie den Kopf zur Seite und sah auf das leere Bett neben sich. Unbewußt tastete ihre Hand danach. Ach, wie schwer ist es mit dir, Werner. Oder mache ich es mir nur so schwer?


  Einer Eingebung folgend, stand sie auf, schlüpfte in die Pantoffeln und öffnete vorsichtig die Tür. Sie lauschte eine Weile, doch kein Laut unterbrach die Stille. Die Stehlampe einschaltend, trat sie an ein Bücherregal, sah die Reihen entlang, zog dann einen dicken Band hervor und ging damit zurück ins Schlafzimmer. Halb im Bett sitzend, blätterte sie in dem technischen Nachschlagewerk. „Atomkraftwerk“, las sie halblaut. Sie versuchte, sich von der Erklärung ein Bild zu machen, doch gelang es ihr nur schlecht. Das zu verstehen verlangte mehr, als nur einmal darüber nachzulesen. Sie schlug die Seiten zurück. G… H… Halbleiter. Germanium, Selen, Silizium… sind aber auch Verbindungen zwischen Metallen und Nichtmetallen, wie Oxyde oder Sulfide. Sie legte sich zurück. Nie würde sie das begreifen. Das aufgeschlagene Buch in der Hand, schloß sie die Augen. So fand sie ihr Mann. Die Lippen leicht geöffnet, schien sie im Schlaf zu lächeln. Behutsam löste er das Buch aus ihrer Hand.


  Ruhelos schritt der Kapitän des Forschungsbootes „Hydra“ in seiner Kajüte hin und her. Die Hände auf dem Rücken, den Kopf erhoben, blieb er jetzt mitten im Raum stehen und lauschte auf die näher kommenden Schritte. Gleich darauf klopfte es an der Tür. Der Schiffsarzt trat ein.



  „Alles in Ordnung, Kapitän. Der Mann ist schon wieder wohlauf.“


  Der Arzt ließ sich in einem Sessel nieder.


  Mißtrauisch sah ihn der Kapitän an. „Und… wann meinen Sie, kann er wieder in den Taucheranzug steigen?“


  „Wenn es nach ihm geht, würde er sofort weiterarbeiten. Das geht natürlich nicht. Ich habe ihm zwölf Stunden Bettruhe verordnet. Dann werden wir weitersehen.“


  Der Arzt goß sich ein kleines Glas Kognak ein und leerte es in einem Zuge.


  „Tja, Käpten, der Mann hatte Pech. Verdammt heimtückische Sache. Die Auswirkung kommt oft Stunden später.“


  „Was wollen Sie damit sagen…“


  „Nichts will ich sagen“, unterbrach ihn der Arzt „Der Taucher Handke besitzt eine robuste und überaus gesunde Natur. Die kurze Tiefentrunkenheit wird er sehr schnell überwinden.“


  Der Kapitän lief wieder hin und her.


  „Seit neun Tagen liegen wir nun schon fest. 1.267 Meter Wasser über uns und obendrein noch ein paar Meter Eis.“ Er faßte sich mit der Hand an die Stirn, schüttelte den Kopf.


  „Fast fünf Meter lang ist der Riß in der Bordwand. Fünf Meter, Doktor! Und er läuft genau durch die Schwimmtanks. Wie konnte das nur geschehen? Als die linke Bordwand aufriß, befanden wir uns in knapp 30 Meter Tiefe. Das Ordnungsgerät gab Warnsignal. Das Boot stoppte, aber es war schon geschehen…“


  Kapitän Svenson sprach nicht weiter. Er hielt die Hände auf die Ohren, als vernähme er noch einmal das schneidende, kreischende Geräusch. Stumm blickte er vor sich hin und preßte die Lippen aufeinander. Langsam, fast schleppend trat er an die große Seekarte, die an der Wand hing und tippte mit dem Zeigefinger auf einen rot eingezeichneten Kreis.


  „Da liegen wir! Glauben Sie, daß hier eine Insel ist?“


  Der kleine schmächtige Doktor hob die Schultern.


  „Wahrscheinlich, Käpten. Was sollte uns sonst die Bordwand aufgerissen haben?“


  „Nicht zu begreifen! Teufel noch mal, ging auch zu schnell. Eine Insel… hier, im zentralen Polarmeer… unmöglich!“


  Der Arzt erhob sich. Beide Hände in die Taschen seines weißen Mantels vergraben, trat er neben den Kapitän. Er warf einen Blick zur Tür, dann sagte er gedämpft: „Professor Kuschitzky gefällt mir nicht recht. Gestern traf ich ihn im Gang. Er stand in der kleinen Nische vor dem Geigerzähler. Mehrmals schnupperte er wie ein Hund, als traue er dem Meßgerät nicht und wittere radioaktive Luft.“


  „Professor Kuschitzky…?“ Erstaunen und Besorgnis malte sich auf dem Gesicht des Kapitäns. „Er war doch immer guter Dinge. Ich werde nach der Mahlzeit nochmals alle in die Messe bitten und über unsere Lage sprechen.“


  „Ja, Käpten, das kann nichts schaden. Aufmunternde Worte sind oft besser als Medizin.“


  Der Arzt wandte sich zur Tür.


  „Ich komme mit, Doktor, möchte mal mit Handke sprechen.“


  Der Maschinist und Tiefseetaucher lag auf dem weißbezogenen Stahlbett der Station und blätterte in einer illustrierten Zeitschrift. Er war der einzige Patient. Vier Betten befanden sich in dem länglichen, durch Leuchtröhren erhellten Raum. Die elfenbeinfarbenen Wände zerstreuten das Licht und es war, als schiene die Sonne herein.


  Als der Kapitän eintrat, setzte Handke sich auf.


  „Na, Handke, wie geht’s?“


  „Danke, Käpten, ausgezeichnet. Wenn Sie mir erlauben würden…“


  Der Arzt hob abwehrend die Hand.


  „Wer hier drin liegt, über den bestimme ich. Zwölf Stunden Ruhe, ohne Widerrede.“


  „Da hören Sie es, Handke, da kann man nichts machen. Unser Doktor hat schon recht. Es wäre unverantwortlich, Sie jetzt weiterarbeiten zu lassen. Sagen Sie, haben Sie in Ihrer Taucherpraxis schon einmal eine derartige Tiefenkrankheit erlebt?“


  Handke wiegte den Kopf.


  „Eigentlich… ja. Am Anfang meiner Tauchtätigkeit. Ich war noch jung und etwas übermütig. Aber es war eine Lehre für mein weiteres Taucherleben. Doch diesmal war’s kein Leichtsinn, Käpten. Das Ausatmungsventil funktionierte nicht richtig. Ich merkte es leider zu spät.“


  „Leider“, wiederholte der Kapitän gedehnt. „Das war ein Schlag für uns. Sie wissen ja selbst, daß an Ihrer und Ihres Kollegen Arbeit unser aller Leben hängt. Wie lange werden Sie noch brauchen, um das Leck abzudichten?“


  Handke wiegte wieder seinen eckigen Schädel.


  „Drei, vielleicht vier Tage, wenn nichts dazwischenkommt.“


  „Neptun bewahre uns davor“, warf der Kapitän ein. „Also vier bis fünf Tage“, verlängerte er vorsichtshalber. „Gut, Handke. Und jetzt ruhen Sie und schlafen sich ordentlich aus.“


  Er reichte ihm die Hand und verließ die Station. Auf dem Gang blieb er überlegend stehen, dann wandte er sich nach rechts, stieg eine kleine Treppe hinunter und schob die Tür zur Mechanikerwerkstatt auf. Zwei Panzertauchanzüge hingen an Flaschenzügen und pendelten leicht hin und her. Wie Roboter wirkten sie mit ihren Zangenfingern. Arme und Beine der Anzüge setzten sich aus einer Art Wulstringen zusammen. Ein neuer, überaus druck- und stoßfester Kunststoff gestattete es, in Tiefen weit über tausend Meter hinabzusteigen. Der gläserne Helm ermöglichte freie Sicht nach allen Seiten. Ein stählernes Hohlseil, in dem auch die Leitungen für Telefon, Strom für den Scheinwerfer und das Notsignal lagen, verband den Taucher mit dem Schiff. Automatisch wurden die Druckverhältnisse in den verschiedenen Tiefen ausgeglichen.


  Der Kapitän wandte sich an den Mechaniker, der an einer Drehbank arbeitete. „Wie steht’s? Alles in Ordnung?“


  „Ja, Käpten, alles. Die Tauchanzüge sind klar. Alle Ventile genauestens geprüft. Wie Handke das passieren konnte – ich begreif’s nicht. Wir haben vor jedem Tauchen alles gewissenhaft…“


  „Schon gut“, wehrte der Kapitän ab. „Weiß ja, was ich für Leute an Bord habe. Wo ist Ingenieur Uwarow?“


  „Im Maschinenraum, denke ich.“


  Der Kapitän stieg noch eine Treppe tiefer.


  Betreten ohne Schutzanzug bedeutet deinen… Das Schlußwort bildete ein großer grellweißer Totenkopf auf der schmalen Tür. Nur durch Einstellen von Zahlen, ähnlich einer Wählerscheibe am Telefon, konnte die schwere bleigefütterte Tür geöffnet werden. Hinter ihr befand sich der Maschinenraum. Das Herz des Forschungsbootes, der Atomreaktor, war wiederum durch eine dicke Spezialbetonwand von dem Maschinenraum völlig abgeschlossen.


  Der Kapitän drückte auf einen kleinen roten Knopf an der Tür. Im Maschinenraum summte eine Signalanlage. Der Ingenieur kam in den Vorraum, entledigte sich des silbergrauen Strahlungsschutzanzugs und tastete mit einem Geigerzähler seine Kleidung ab. Erst jetzt trat er durch die Tür und begrüßte den Kapitän.


  „Sie haben mir da eine Mappe auf meinen Tisch gelegt“, begann der Kapitän.


  „Ja, Käpten, unsere Lage wird langsam ernst. Wir haben…“ Der Ingenieur brach ab. Ein Techniker kam auf sie zu.


  „Käpten, Professor Graff sucht Sie.“


  Svenson winkte ab. „Später. Sagen Sie ihm, ich komme in sein Labor.“ Er wandte sich an den Ingenieur. „Gehen wir in meine Kajüte.“


  Der Kapitän verschloß die Tür von innen, schaltete den eingebauten elektrischen Rauchverzehrer an, dann hielt er dem Ingenieur sein Zigarettenetui entgegen. Rauchend ging er auf und ab. Vom Kartentisch zur Tür und wieder zurück. Auch der Ingenieur setzte sich nicht. Gegen das niedrige Bücherregal gelehnt, sah er in die Glut seiner Zigarette. Jetzt hob er den Kopf.


  „Die Prüfung der Preßluftvorräte ergab, daß wir die Taucher nur noch neunmal durch die Flutungskammer schleusen können.“


  Wie erstarrt blieb der Kapitän stehen. Sein Blick schien den Ingenieur zu durchbohren.


  „Neunmal?“ Seine Stimme klang rauh. „Das wären drei Tage…“


  „Ja, drei Tage.“ Der Ingenieur sog an seiner Zigarette. „Einmal mehr und wir können nie mehr auftauchen.“


  Schwer ließ sich der Kapitän in seinen Sessel fallen.


  „Aber… die Preßluft…“


  „Der Zwischenfall von Handke hat uns viele Atmosphären gekostet, das müssen wir mit einrechnen“, unterbrach ihn Ingenieur Uwarow. „Außerdem verbrauchen die beiden Taucher mehr als vorgesehen. An der Tatsache ändert sich nichts, Käpten.“


  „Kein Wort über diese Unterredung. Sie verstehen… Ich werde noch heute mit den Tauchern sprechen. Wie steht es mit den Sauerstoffvorräten? Reicht für Wochen! Gut.“


  Der Kapitän stand auf.


  „Jetzt will ich ins Labor zu Professor Graff.“


  Die Laboratorien lagen im Mittelschiff, hintereinander, nur durch Glaswände getrennt. Hier arbeiteten die Wissenschaftler und werteten die Funde, Messungen und Beobachtungen aus. Die Tiefsee bot ihnen ein reiches, noch wenig erforschtes Gebiet. Grotesk geformte Fische, seltene Krebse, Wasserspinnen und Pflanzen füllten die Aquarien. Gesteinsproben vom Meeresgrund lagen geordnet in den Regalen. In langen Reihen schmaler Glaszylinder befanden sich Sporen und Hefepilze. Strömung, Druck und Temperatur des Wassers, die magnetischen Verhältnisse sowie das Auftreffen kosmischer Strahlen auf den Meeresgrund wurden laufend untersucht. Die Wissenschaftler hatten alle Hände voll zu tun. Kaum daß sie sich Zeit zum Essen und Schlafen nahmen. Immer wieder gab es Neues in der Forschungsarbeit, und die Diskussionen dauerten bis spät in die Nachtruhe hinein. Keiner vermißte das Licht der Sonne, das hier unten durch Tageslicht-Leuchtröhren ersetzt wurde. Das Essen war gut, die Luft, durch die modernen Reinigungsanlagen, immer frisch und rein. Das Klimagerät sorgte für ausgeglichene Wärme und Luftfeuchtigkeit. Nichts entbehrten die Forscher.


  Professor Graff saß in seinem kleinen Labor. Über das Mikroskop gebeugt war er ganz im Banne seiner Arbeit, als der Kapitän eintrat. Unwillig über die Störung sah er auf, aber seine faltige Stirn glättete sich, als er den Kapitän erblickte.


  „Ich suchte Sie schon vergeblich, Herr Kapitän. Ich habe da eine Bitte, die mir Ihr Stellvertreter ablehnte.“


  „Nanu, Herr Professor…?“


  „Ich brauche zwei bis drei lebende Exemplare der zehnfüßigen Wasserspinne. Nun weiß ich ja, daß die beiden Taucher das Leck schweißen müssen und zur Zeit nicht für uns Wissenschaftler arbeiten können. Das ist sehr bitter, aber nicht zu ändern, schließlich wollen wir wieder auftauchen. Sie sagten, die Taucher können nicht länger als eine Stunde außerhalb des Bootes bleiben. Auch das kann ich verstehen. Die Arbeit im Panzeranzug ist gewiß sehr anstrengend. Aber wie wäre es, Käpten, wenn ein anderer, im Tauchen erfahrener Mann, sich uns Wissenschaftlern zur Verfügung stellte? Den Anzügen macht es ja nichts aus. Ich habe gehört, daß sich auch der Maschinist Murray aufs Tauchen versteht. Habe schon mit ihm gesprochen. Er will es gern tun. Wie er sagt, beherrscht er nur das Unterwasserschweißen nicht. Nun, das ist eine Spezialarbeit. Aber für uns Wissenschaftler kann er tauchen. Bedenken Sie doch, Käpten, es geht um eine einmalige Entdeckung. Soviel mir bekannt ist, wurde eine derartige Wasserspinne noch nie von Tiefseetauchern auch nur erwähnt. Wer weiß, ob sie an anderen Stellen des Meeres noch einmal anzutreffen ist.“


  Der Kapitän hörte die Schilderung des Professors wie aus weiter Ferne. Die Lippen zu schmalen Strichen zusammengepreßt, schien er durch den kleinen Mann hindurchzusehen. Konnte er die Wahrheit sagen? Sagen, daß die Taucher das Boot nur noch neunmal verlassen können… daß dann die Preßluft… Kapitän Svenson atmete tief. Nein, niemand sollte vorzeitig beunruhigt werden. Was nützte es auch, zu helfen vermochte keiner.


  Noch immer sprach der Professor über die seltsame Wasserspinne.


  „Zwei Exemplare muß ich unbedingt haben“, sagte er zum Schluß. „Das sehen Sie doch ein, Käpten?“


  Svenson nickte.


  „Gewiß, Herr Professor, ich verstehe Sie und will Ihnen gern behilflich sein. Aber in den nächsten Tagen geht es wirklich nicht.“


  „Das kann ich nicht begreifen“, sagte der Professor jetzt sehr ungehalten. „Schließlich sind wir ein Forschungsboot und dienen der Wissenschaft. Warum sollte da…“


  „Weil wir Preßluft sparen müssen“, unterbrach ihn der Kapitän. „Wenn wir auftauchen, muß das Wasser mit Preßluft aus den Schwimmtanks herausgedrückt werden. Täglich müssen die Taucher mehrmals die Flutungskammer passieren. Auch aus dieser Kammer wird das Wasser durch Preßluft entfernt. Das sind viele Atmosphären, die wir täglich verbrauchen, unvorhergesehen verbrauchen. Zur Zeit können wir unsere Vorräte nicht ergänzen. Unter Wasser ist das nun einmal nicht möglich. Verstehen Sie nun, warum ich Ihre Bitte abschlagen muß?“


  Der Professor, der sich inzwischen gesetzt hatte, stand wieder auf. Ein jäher Gedanke durchzuckte ihn. Langsam kam er auf den Kapitän zu. „Sind die Preßluftvorräte etwa erschöpft?“


  „Aber nein, Professor“, der Kapitän lächelte mit erzwungener Ruhe, „wir haben genügend Vorrat. Aber wir müssen auch für Zwischenfälle gerüstet sein.“


  „Ich verstehe…“, entgegnete der Wissenschaftler. Nachdenklich setzte er sich an seinen Arbeitstisch zurück.


  



  Die Nachtruhe auf der Hydra war vorüber. Der diensthabende Ingenieur schaltete die Leuchtröhren an, die, wie das Sonnenlicht eines neuen Tages, das Boot erhellten.


  Der Arzt trat an das Bett des Tauchers, der soeben die Augen aufschlug.


  „Na, Handke, gut geschlafen? Wie fühlen Sie sich?“ „Gut, Doktor, sehr gut.“ Er stand auf und setzte sich auf die Bettkante. „Heute geht’s wieder an die Arbeit. Wird ja auch Zeit.“


  „Immer mit der Ruhe, mein lieber Handke. Jetzt werde ich Sie erst eingehend untersuchen.“


  Handke seufzte und zog seinen Schlafanzug aus. „Alles in Ordnung. Sie sind gesund.“


  „Danke, Doktor.“


  Handke zog sich an und verließ die Station. Minuten später saß er schon in der Messe neben seinem polnischen Kollegen Jansky und frühstückte ausgiebig.


  „Weißt du schon, daß wir zum Käpten kommen sollen?“


  Handke hielt im Essen inne. „Nein. Etwas Besonderes?“


  „Keine Ahnung. Der Ingenieur sagte es mir. Sicher wegen deines Unfalls.“


  Die Messe leerte sich langsam, die Tonbandmusik wurde abgeschaltet. Auch die Taucher erhoben sich und gingen zur Kapitänskajüte.


  Kapitän Svenson reichte ihnen die Hand, dann deutete er auf die Sessel. „Bitte setzen Sie sich.“


  Er blieb stehen und sagte bedrückt: „Ich habe Sie zu mir gebeten, um mit Ihnen über unsere äußerst ernste Lage zu sprechen…“


  Fast zwei Stunden waren vergangen, als die Taucher aus der Kapitänskajüte traten. Wortlos schritten sie den Gang entlang zu ihrer Unterkunft, schlossen die Tür und setzten sich nebeneinander auf das Bett.


  „Was sagst du nun?“ unterbrach Handke das Schweigen.


  Sein Freund hob den Kopf. „Und wenn ich zehn Stunden ohne Unterbrechung schweiße, das Leck muß dicht werden, ehe unsere Preßluftvorräte erschöpft sind. Darüber gibt es nichts zu diskutieren. Wir müssen es schaffen – und wir werden es auch. Entweder wir gehen so oder so kaputt. Ein sonderbares Gefühl, das Leben so vieler Menschen in der Hand zu haben.“


  In der schmalen Flutungskammer der Hydra standen die beiden Taucher in ihren Panzeranzügen nebeneinander. Ihre Zangenfinger hielten die Elektrodenhalter, Ringe starken Kabels, die den Schweißstrom führten, lagen neben ihnen. Die Verbindungstür zum Boot wurde geschlossen. Nochmals überprüfte der Ingenieur die telefonische Verbindung, ehe die Kammer geflutet wurde.


  „Hallo, Handke, Jansky, wie ist die Verständigung? Gut! Ja, ich kann euch laut hören. Alles klar! Achtung, wir fluten!“


  Er gab das Zeichen. Ein Hebeldruck im Kontrollraum. Millimeterweise schob sich ein Stück der Außenwand des Bootes nach oben, Wasser spritzte herein, stieg höher und höher, bis es die ganze Kammer erfüllte. Jetzt erst konnten sich die Männer in den schweren Anzügen bewegen. Der ungeheure Wasserdruck nahm ihnen das Gewicht ab. Die dicken Bleisohlen setzten auf den felsigen Grund auf. Grell strahlten die Scheinwerfer, die auf den Helmen befestigt waren. Einige kleine Fische kamen neugierig näher. Handke zog das starke Kabel wie einen leichten Bindfaden hinter sich her. Mit grotesken Bewegungen liefen die Taucher an ihre Arbeitsstelle, dann zuckten fast gleichzeitig die blauweißen Lichtbogen auf. Stahlplatten wurden über das Leck geschweißt.


  Der Ingenieur im Boot lauschte in die Hörer auf seinen Ohren. Das Mikrophon hing auf seiner Brust. Unverwandt sah er dabei auf die Notrufanlage. Die große Kontrolluhr registrierte gewissenhaft die Tauchzeit.


  „Hallo, Jansky, Handke“, rief der Ingenieur, „alles in Ordnung?“


  „Alles“, kam es von beiden zurück.


  Ein nicht abreißender Strom von Autos bewegte sich zu beiden Seiten der Hauptstraße. Senkrecht stand die Sonne über dem Häusermeer, und die Straßen erfüllte dunstige heiße Luft.



  Dr. Brack und seine Frau schlenderten durch die Stadt. Oft verhielt sie den Schritt, trat an die großen Schaufenster und betrachtete die Auslagen. Ein wenig ärgerlich stand er dann neben ihr, sah auf die Stoffe, Kleider und Hüte, nickte zuweilen, wenn sie etwas sagte, oder brummte unverständlich und war froh, wenn sie weiterging. Die Hitze war ihm unerträglich. Längst hatte er seine Leinenjacke ausgezogen, den Schlips in die Tasche gesteckt und den Hemdkragen weit geöffnet, aber Erleichterung verspürte er nicht. Wie seine Frau die Sonnenglut vertragen konnte, war ihm unerklärlich. Jedenfalls hatte sie noch kein Wort darüber verloren. Im stillen ärgerte er sich, diesen Stadtbummel angeregt zu haben. Aber konnte man wissen, daß es so heiß würde, dachte er und wischte sich mit dem Taschentuch über die Stirn. Er wußte, wie gern sie mit ihm durch die Straßen bummelte. Es kam so selten vor. Und da er heute Zeit halte, wollte er ihr die Freude machen, und so lief er geduldig mit, blieb vor den Schaufenstern stehen, aber seine Gedanken waren nicht dabei. Er hatte den Kopf voller technischer Dinge, überlegte, ob ihm der Zyklotron zugängig sei und mit welcher seiner berechneten Versuchsreihen er zuerst beginnen sollte.


  Sie bogen jetzt in eine ruhige Nebenstraße ab. Junge Pappeln säumten den Fußweg. Zu beiden Seiten lagen kleine neuerbaute Häuser, umgeben von gepflegten Gärten. Silbergrau schimmerte das aus quadratmetergroßen Glasfaserblöcken zusammengefügte Mauerwerk. Die flachen Kunststoffdächer waren grünlich wie von Patina überzogen. Der Lärm der Großstadt drang nur schwach herüber. Vor Tagen waren sie in die unteren Räume des Hauses Nummer zwölf gezogen. Die beiden oberen Räume bewohnte ein pensionierter Gartenbauarchitekt, ein alleinstehender, sonderlicher Kauz, der seltene Rosen züchtete und ein winziges Treibhaus für exotische Pflanzen angelegt hatte. Vom zeitigen Frühjahr bis spät in den Herbst hinein duftete im Garten ein Blütenmeer und prangte in tausend leuchtenden Farben.


  In der Wohnung empfing sie angenehme Kühle. Während seine Frau mit dem Auspacken der Einkäufe beschäftigt war, saß er mit geschlossenen Augen in einem Sessel. Die Beine ausgestreckt, erholte er sich. Aber halb im Einschlafen erschrak er und sah auf die Armbanduhr.


  „Zwei Uhr – ich muß bald ins Institut gehen“, sprach er laut.


  „Du hast doch nur ein paar Minuten Fußweg, Werner“, rief Vera aus dem Nebenzimmer. „Ich mache dir Kaffee. Oder möchtest du Tee?“


  „Ja, Tee wäre mir lieber.“


  Er versuchte, sich Heger ins Gedächtnis zurückzurufen, den er nur flüchtig von Tagungen her kannte. Doch es gelang ihm nicht. Alle möglichen Gedanken drängten sich ihm auf und verwischten das blasse Erinnerungsbild.


  Er setzte sich an den Tisch, trank einen Schluck Tee, angelte ein Stück Gebäck aus der Schale und kaute bedächtig, als wolle er jede Mundbewegung zählen.


  „Wir sollten heute abend ausgehen“, sagte er nach einer Weile. „Irgendwohin, in ein Café oder ins Kino. Wir sind lange nicht weggewesen. Wir könnten auch ein Nachtkabarett besuchen. Ich brauche morgen früh noch nicht ins Institut“, setzte er hinzu. „Was hältst du davon?“


  „Gut, gehen wir aus“, entschied sie freudig, aber zugleich verwundert über seinen unerwarteten Vorschlag.


  Er bat noch um etwas Tee. Sie schenkte rasch ein und ging gleich darauf in das Nebenzimmer, während er wieder seinen Gedanken nachhing.


  Minuten später trat sie in einem eleganten Abendkleid ins Zimmer zurück, lief wie ein Mannequin auf dem Laufsteg hin und her, drehte sich und lächelte ihm charmant zu. „Na, wie gefällt dir deine Frau, mit der du heute abend ausgehen willst?“


  Brack stand auf und legte den Arm um sie.


  „Großartig“, erwiderte er und gab ihr einen Kuß. „Jetzt muß ich aber gehen, es ist höchste Zeit.“


  



  Dr. Brack stieg die breiten Granitstufen zum Verwaltungsgebäude empor. Die zweiflügelige Tür stand offen, ein langer Gang gähnte ihm entgegen. Tür neben Tür, mit kleinen schwarzen Nummern versehen. Im Vorübergehen las er flüchtig die Namensschilder.


  Da – Leitung des Instituts. Ein kleines mattglänzendes Schild leuchtete ihm entgegen. Er verhielt den Schritt, klopfte an und trat ein.


  Die Sekretärin sah von ihrer Schreibarbeit auf. „Bitte, Sie wünschen?“ fragte sie kurz.


  „Brack ist mein Name. Bitte melden Sie…“


  „Ach, Herr Doktor Brack“, unterbrach sie ihn und ihr Gesicht verzog sich zu einem höflichen Lächeln. „Herr Doktor Heger erwartet Sie bereits.“


  Sie drückte den Hebel des Sprechgeräts nieder. „Herr Doktor Brack“, meldete sie.


  „Ich lasse bitten“, klang es aus dem Lautsprecher zurück.


  Eine gepolsterte Tür öffnete sich. Brack trat ein. Heger saß hinter einem halbrunden Schreibtisch. Er erhob sich, kam gemessen, langsam auf Brack zu; sich knapp verbeugend reichte er ihm die Hand. „Es freut mich, Sie hier begrüßen zu können“, sagte er in sympathischem tiefem Tonfall. „Bitte“, er deutete mit einer Geste auf die Sessel, die in einer Fensternische standen. Brack stellte die Aktentasche nieder und setzte sich. Sein Blick tastete über den Raum. Er hatte nicht das Gefühl, in einem Arbeitszimmer zu sitzen. Hellgrauer lederartiger Kunststoff bedeckte bis zu halber Höhe die Wände. Eine riesige Grünpflanze, die großen Blätter wie gespreizte Finger, rankte am Fenster empor.


  Heger öffnete ein Zigarettenkästchen, hielt es Brack entgegen.


  „Danke“, sagte Brack verbindlich, „wenn Sie gestatten, rauche ich eine meiner Zigarren.“


  „Aber bitte.“


  Heger nahm seine Hornbrille ab und drehte sie spielerisch zwischen den Fingern. Die Beine übereinandergeschlagen, stützte er den Ellbogen auf die Sessellehne und sah sein Gegenüber an. „Ich glaube, wir sind uns schon irgendwo begegnet“, begann er. „Waren Sie zu der Tagung in Leipzig, auf der ich sprach?“


  „Ganz recht“, entgegnete Brack.


  Heger richtete sich merklich auf und strich mit dem linken Zeigefinger flüchtig über sein schmales Bärtchen, das seine Oberlippe zierte. Er nickte Brack zu. „Also habe ich mich nicht getäuscht.“ Er führte die Zigarette zum Munde. Ein breiter Siegelring blinkte an seiner linken Hand.


  „Wie Ihnen bekannt sein wird, befindet sich Herr Professor Eckardt noch auf Genesungsurlaub“, begann Heger. „Voraussichtlich wird er Anfang der neuen Woche wieder die Leitung des Instituts übernehmen, mit der ich während seiner Krankheit beauftragt wurde. Ihren Entschluß, zu uns zu kommen, begrüße ich sehr. Wir haben Sie für Abteilung II vorgesehen, dessen Leitung Sie später übernehmen sollen. Ihren Wirkungsbereich hatte ich Ihnen schon schriftlich mitgeteilt. Entwicklung neuer Photokathoden für Bildwandler. Eine interessante und sehr vielseitige Aufgabe. Sie werden Freude daran haben, Herr Kollege. Unsere letzte große Errungenschaft war der Röntgenbildwandler RB 107, ein Gerät, das, ich möchte fast sagen, vollkommen ist. Die Bildschärfe ist geradezu phantastisch. Der RB 107 arbeitet mit einer derart geringen Intensität der Röntgenstrahlung, daß es möglich ist, den menschlichen Körper lange Zeit zu beobachten, ohne ihm die geringste Schädigung zuzufügen. Was das für die Medizin bedeutet, brauche ich wohl nicht zu erwähnen. Der RB 107 ist mit der Doppelschicht-Photokathode…“


  Brack hörte nur halb zu. Er hatte genügend und ausführlich über den Bildwandler gelesen. Geschickt hob Heger seinen Anteil an der Konstruktion hervor. Brack nickte beifällig und dachte an die Worte Professor Hammers. Heger schien ein fähiger Kopf zu sein; er sprach exakt und sehr gewählt. Überhaupt machte er einen sympathischen Eindruck. Auch das kleine Bärtchen über seiner Oberlippe, das er sonst nicht leiden mochte, wirkte bei ihm, es paßte zu seinem ganzen Äußeren. Auffallend gut war er gekleidet. Brack sah unauffällig, jetzt ein bißchen beschämt an seinem braunen, schon etwas abgetragenen Anzug herab.


  Den Rauch zur Decke blasend, sagte Heger: „Und nun sind wir dabei, die Photozelle SSC 2 weiterzuentwickeln. Auf dem Papier sieht die Sache verhältnismäßig einfach aus. Die praktischen Ergebnisse dagegen sind nicht zufriedenstellend. Es tauchen da Schwierigkeiten auf, kaum zu glauben. Einige hundert Versuche machten wir im letzten Jahr, um neue, billigere Halbleitersubstanzen für Photozellen zu entwickeln. Oft glaubten wir auf dem richtigen Wege zu sein. Aber unsere Erwartungen erfüllten sich nicht. Bald stellte sich heraus, daß die neuen Substanzen durch die Zusatzstoffe in kurzer Zeit chemisch zerfielen. Ihre Stabilität ist nur bei sehr hoher Reinheit der chemischen Ausgangskomponenten gewährleistet. Aber damit können wir natürlich nichts anfangen. Kein Versuch…“


  Das Läuten des Telefons unterbrach ihn. Er nahm den Hörer ab.


  „Doktoringenieur Heger“, meldete er sich. „Wie bitte… Natürlich halte ich den Vortrag persönlich um acht Uhr im großen Saal.“


  Er legte den Hörer unsanft auf die Gabel.


  „Das sind so die Nebenbeschäftigungen“, sagte er lächelnd. „Vorträge über Vorträge.“


  Er sprach dann über den Forschungsauftrag seiner Abteilung. Als er schwieg, weil er sich eine neue Zigarette anzündete, sagte Brack: „Ich las vor Jahren einige von Ihnen verfaßte interessante Arbeiten über neue Photoelemente zur Energiegewinnung mittels Betastrahlen. Arbeiten Sie eigentlich noch daran?“


  Heger schien diese Frage sichtlich unangenehm zu sein. Sein Gesicht nahm einen harten ablehnenden Ausdruck an.


  „Nein, ich habe die Versuche eingestellt“, antwortete er, senkte den Kopf und drückte die eben erst angezündete Zigarette in den Aschenbecher.


  „Darf ich fragen, was Sie dazu veranlaßte? Es ist nicht Neugier, Herr Kollege, ich…“ Brack stockte, stieß dann aber hastig hervor, „ich beschäftige mich seit langem mit dem gleichen Gedanken.“


  „Sie…“, sagte Heger gedehnt, und in seiner Stimme lag etwas Abfälliges. Doch Brack merkte es nicht, seine Formeln standen ihm deutlich vor den Augen. „Ich habe verschiedene Berechnungen angestellt“, sprach er weiter, „und bin der Überzeugung, daß es möglich sein muß, gute Halbleiter aus Metallkombinationen durch Deuteronen- oder Alphateilchen-Beschuß zu entwickeln.“


  Heger lächelte so seltsam und überlegen, daß Brack verstummte.


  „Verehrter Herr Kollege, Ihre Berechnungen in Ehren, aber die Praxis sieht leider etwas anders aus. Ich habe unzählige Experimente durchgeführt. Auch nach meinen Berechnungen mußte es mir gelingen, gute Halbleiter herzustellen. Aber die Materie tat mir den Gefallen nicht. Drei Jahre intensiver Forschungsarbeit liegen hinter mir“, sagte er mit dumpfem Unterton in der Stimme. „Anfangs glaubte ich einige Erfolge erzielt zu haben… Erfolge…“ er lachte bitter auf. „Es waren Photoelemente, die einen schlechteren Wirkungsgrad als eine gewöhnliche Selenzelle aufwiesen. Und dabei blieb es auch!“


  Er verschränkte die Arme vor der Brust, lehnte sich in den Sessel zurück und sah starr vor sich hin.


  „Ja, es läßt sich so manches errechnen, was die Praxis dann durcheinanderwirft. Man sollte seine Phantasie zügeln. Wir Wissenschaftler brauchen eben den richtigen Blick dafür, wo wir ansetzen können. Wir müssen wissen, was sich verwirklichen läßt.“


  Brack nickte, doch es galt nicht Hegers Worten. Er war schon wieder in Gedanken. Er glaubte auch jetzt noch, nach Hegers negativem Forschungsbericht, an eine praktische Verwirklichung seiner Idee. Welchen Weg hatte er überhaupt eingeschlagen? Brack räusperte sich, die Kehle war ihm trocken, als hätte er all seine Gedanken laut gesprochen.


  „Gewiß sind Ihre Berechnungen darüber noch vorhanden. Wenn Sie mir gestatten würden… Sie verstehen, es interessiert mich.“


  Heger lächelte, und wie es Brack schien, sogar ein wenig ironisch. Oder täuschte er sich, war nur das schmale schwarze Bärtchen über seiner Oberlippe daran schuld?


  „Aber bitte“, entgegnete Heger, „wenn Sie sich etwas davon versprechen. Ich lasse Ihnen die Berechnungen heraussuchen.“


  Er stand auf, zog die Krawatte fest und knöpfte einen Knopf seines Jacketts zu.


  „Ich glaube, es wird Zeit, daß ich Sie mit dem Institut bekannt mache. Wir beginnen gleich mit Abteilung II, in der Sie nun bald tätig sein werden.“


  Noch immer lag das Forschungs-Unterseeboot Hydra bewegungslos auf dem felsigen Eismeergrund. Die Tiefseebewohner hatten sich längst an das riesige Ungetüm mit den grell leuchtenden Augen gewöhnt. Arglos umschwammen kleine Fischschwärme den gläsernen Beobachtungsturm, in dem zwei Tiefseeforscher ihren Posten bezogen hatten. Sie saßen in bequemen, drehbaren Sesseln, machten Aufnahmen oder fertigten Skizzen der seltsamen, oft grotesk geformten Tiere an. Der schmächtige Professor strich sich erregt mit der Hand über den kahlen Schädel und beobachtete einen knapp zwanzig Zentimeter langen Fisch, der schon geraume Zeit unentwegt den Scheinwerfer angriff. Der durchsichtige gedrungene Leib trug einen breiten Kopf. Das Maul mit den Dolchzähnen war weit aufgerissen. Schwanz und Rücken schillerten graublau, und über dem Kopf an einer bogenförmigen Verlängerung saß eine kleine hellweiß strahlende Laterne. Immer wieder schoß das Tier auf den Scheinwerfer zu, jetzt prallte es gegen die starke Verglasung, um dann taumelnd im Dunkel zu verschwinden.



  Während die beiden Wissenschaftler nach neuen Trophäen Ausschau hielten, schweißten die Taucher Jansky und Handke mit letzter Kraft. Ein kurzes Stück noch, dann war das Leck abgedichtet. Seit zwei Stunden hielten sie die Schweißelektrode zwischen den Zangenfingern. Handke konnte sich nur noch mühsam aufrecht halten, doch er biß die Zähne zusammen. Ich muß! hämmerte es in seinem Kopf. Von neuem setzte er die Elektrode an. Grell flammte der Lichtbogen auf. Zentimeter um Zentimeter wuchs die Schweißnaht.


  Schon zweimal hatte der Kapitän sie aufgefordert, Schluß zu machen. Doch sie hatten gebeten, weiterarbeiten zu dürfen.


  Einen Bleistift sinnlos zwischen den Fingern drehend, lief der Kapitän in der technischen Zentrale hin und her.


  Alle paar Minuten rief der Ingenieur ins Mikrophon: „Hallo, Handke, Jansky! Alles in Ordnung?“


  „Alles klar!“ kam es jedesmal zurück.


  Der Kapitän blieb vor der Kontrolluhr stehen. „In fünfzehn Minuten sind sie drei Stunden draußen!“ Sorge, doch zugleich Stolz schwangen in seiner Stimme. „Sie müssen die Arbeit für heute beenden. Ich kann das nicht verantworten. Was sind das für Männer!“ setzte er kaum hörbar hinzu.


  „Soll ich Ihren Befehl durchgeben, Käpten?“ fragte der Ingenieur. Kapitän Svenson antwortete nicht. Den Blick auf den Boden gerichtet, schritt er von der Tür zur Schalttafel und wieder zurück. Im Takte der Schritte wiegte sein Oberkörper.


  „Ja, geben Sie durch, ich… Nein, warten Sie die paar Minuten noch“, entschied er, „dann sind es genau drei Stunden.“


  Dem Taucher Handke begann es vor den Augen zu flimmern. Er spürte, wie ihm das Blut in den Kopf schoß, Schweiß brach ihm aus allen Poren. Er zitterte am ganzen Körper. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er auf die Schweißnaht. Gleich war es geschafft, nur noch wenige Zentimeter. Auch Jansky, der an der unteren Kante der eingesetzten Stahlplatte schweißte, dachte das gleiche. Die Freude, es in Minuten geschafft zu haben, raubte ihm fast die Besinnung. Das Brausen in seinen Ohren wuchs zum Dröhnen an. Krampfhaft streckte er den Arm mit der Schweißelektrode vor, um den Lichtbogen nicht abreißen zu lassen. Er sah die Naht entlang. Wie eine dicke Raupe zog sie sich zwischen Schiffsrumpf und Stahlplatten dahin und wurde länger und länger. Die beiden Lichtbogen näherten sich immer mehr. Plötzlich verlöschte der eine. Handkes Arm sank herab. Zur gleichen Zeit heulte in der Technischen Zentrale die Notrufsirene, und das rote Licht der Signalanlage leuchtete auf.


  Kapitän Svenson riß den Kopf hoch. Bruchteile von Sekunden blieb er wie angewurzelt stehen. Mit einem Satz stand er dann neben dem Ingenieur. Wie irr wandelten seine Blicke über die Atmungskontrollinstrumente.


  Der Ingenieur schrie ins Mikrophon: „Jansky! Handke!“


  „Hier Jansky!“ kam es zurück. „Zieht Handke ins Boot. Den Schweißstrom nicht abschalten. In ein paar Sekunden habe ich’s geschafft.“ Der schwere Taucheranzug mit dem bewußtlosen Handke lehnte gegen den Schiffsrumpf. Jetzt neigte er sich zur Seite, das Stahltau am Helm straffte sich. Langsam schwebte er in horizontaler Lage davon. Jansky schweißte das letzte Stück. Und plötzlich gellte es dem Ingenieur im Boot in den Ohren: „Geschafft! Geschafft! Zieht mich ’rein, ich kann nicht mehr.“


  Eine Stunde später erwachte Handke im Bett der Krankenstation. Noch ganz benommen sah er umher und blickte in das Gesicht des Arztes.


  „Ruhig liegenbleiben“, sagte der Arzt gedämpft, als er sah, daß Handke sich aufrichten wollte.


  Der Kapitän setzte sich auf den Bettrand. Seine Augen hatten einen seltsamen Glanz. Da verstummte das laute Schnarchen im Nebenbett. Jansky schlug die Augen auf. Auch er war, als man ihn aus dem Tauchanzug holte, ohnmächtig gewesen. Der Kapitän trat an sein Bett.


  „Geschafft, Käpten. Wir können auftauchen. Die Schweißnaht ist einwandfrei.“


  Svenson nickte, und fast feierlich sagte er: „Ich danke euch im Namen aller.“ Dabei glitt sein Blick von einem zum anderen. Seine Stimme nahm wieder den dienstlichen Klang an. „Bestrafen müßte man euch!“ donnerte er. „Bestrafen für euren Leichtsinn. Drei Stunden Tiefsee-Taucharbeit, das ist… das muß unbedingt bestraft werden. Ich befehle, daß die Maschinisten Jansky und Handke drei Tage von jedem Dienst befreit werden.“


  „Käpten, Strafe angenommen!“ riefen beide gleichzeitig.


  Svenson schmunzelte. „Strafe muß sein“, brummte er.


  „Also können wir auftauchen“, sagte er nach einer Weile. „Es wird auch höchste Zeit. Man hat uns sicher schon abgeschrieben.“ Er erhob sich. „Ich werde die nötigen Anweisungen geben. Eine gute Flasche zur Stärkung schicke ich gleich ’runter. Doktor, dürfen sie überhaupt schon trinken?“


  Der Arzt wiegte den Kopf. „Ausnahmsweise ist es ihnen erlaubt. Diesen Bärennaturen bekommt Alkohol immer gut.“


  Der Kapitän verließ die Krankenstation. Erleichtert schritt er den Gang entlang und summte ein altes Seemannslied. Mit Schwung öffnete er die Tür zu seiner Kajüte und schaltete die Sprechanlage ein.


  „Hier spricht Käpten Svenson“, rief er in russischer Sprache, die alle verstanden, ins Mikrophon. „Ich bitte die Besatzung und alle Wissenschaftler, sich unverzüglich in der Messe einzufinden.“


  Er wiederholte noch zweimal, dann schaltete er ab und begab sich in die Messe.


  In allen Räumen, Kajüten und Laboratorien war seine Stimme vernommen worden. Der Funker kratzte sich bedenklich am Hinterkopf. „Unverzüglich! hat der Käpten gesagt. Deiwel, da ist wieder was Besonderes los.“


  Die Messe war dicht gefüllt. Alle Augen waren gespannt, teils besorgt, teils erregt auf den Kapitän gerichtet. Das Stimmengewirr verebbte, als Svenson sich erhob und ohne Vorrede sagte: „Den Tauchern Handke und Jansky ist es gelungen, das Leck in der Bordwand abzudichten.“


  Still war es – doch mit einemmal brach der Jubel los.


  Der Kapitän hob die Hand. „In einer Stunde tauchen wir auf. Ich bitte die Kollegen Wissenschaftler sich darauf vorzubereiten. Für die Besatzung gebe ich den Befehl: Alles klar zum Auftauchen!“


  Für viele im Boot schlich diese eine Stunde wie zehn dahin. Die Wissenschaftler dagegen bedauerten es, und die Stunde wurde ihnen zur Minute. Der tschechische Professor im gläsernen Turm machte gerade wieder eine Aufnahme, als Stampfen und Poltern die Ruhe störte. Die Kompressoren arbeiteten und drückten mit unheimlicher Gewalt die Wassermassen aus den Schwimmtanks. Das Boot neigte sich leicht, dann hob es sich langsam vom Grunde ab. Ein Ingenieur stand am Ultraschall-Peilgerät und sah unverwandt auf die helle Kurvenlinie, die sich auf dem Bildschirm abzeichnete. Je höher auch das Boot stieg, die Linien blieben. Der ausgesandte Ultraschall wurde in kurzer Entfernung zurückgeworfen, als würde das Boot vor einer Küste auftauchen. Der Tiefenmesser zeigte nur noch 80 Meter. Langsam stieg das Boot weiter und dann legte sich der ausfahrbare stählerne Turm an die Eisfläche. Der Eisstärkemesser trat in Tätigkeit und zeigte eine vier Meter dicke Eisschicht an.


  „Alles klar?“ rief der Ingenieur. „Einschalten!“


  Der obere Teil des Turmes begann zu rotieren. Gleichzeitig elektrisch erhitzt fraß er sich in die Eisschicht.


  Leise vor sich hin pfeifend, trat Dr. Brack aus der Haustür und lief auf dem breiten, mit Steinplatten belegten Weg durch den Vorgarten. Am Tor drehte er sich um und winkte kurz seiner Frau zu, die, wie jeden Morgen, am Fenster stand. Die sonst so ruhige Straße war um diese Zeit belebt. Männer und Frauen eilten zur Arbeit. Brack hatte nur wenige Minuten Fußweg zum Institut. Die Aktentasche in der Hand, schritt er kräftig aus. Die Sonne schob sich soeben über die Dächer, und die Schatten der Häuser krochen zusammen. Leichter Wind fegte die Straßen entlang.



  Vor dem Haupttor des Instituts hielt ein großer Elektro-Bus. Brack schlüpfte noch vor dem ersten Ansturm durch die schmale Tür neben dem gläsernen Häuschen. Der Pförtner grüßte freundlich. Brack nickte ihm zu und überquerte rasch den Hof.


  Dr. Kurt Heger, der stellvertretende Leiter des Staatlichen Forschungsinstituts, saß in seinem Zimmer am Schreibtisch. Mit schwungvollen Buchstaben setzte er seinen Namen unter einige Schriftstücke. Dann klappte er die Mappe zu, blies ein paar Stäubchen von der Schreibtischplatte und schob die Bleistiftschale genau parallel zu der gläsernen Schreibunterlage. In den Sessel zurückgelehnt, rückte er mit beiden Händen seine Hornbrille zurecht und musterte dabei kritisch den abgegriffenen Umschlagdeckel der Mappe. Unwillig rümpfte er die Nase, streckte den linken Zeigefinger aus und drückte den Hebel des Sprechgerätes nieder.


  „Sie können die Mappe abholen“, sagte er und ließ den Hebel zurückfedern. Er zog den Schreibtischkasten auf und entnahm ihm einen mit Zahlen und Formeln bedeckten Bogen. Den Kopf in die Rechte gestützt, vertiefte er sich in die Berechnungen. Da klopfte es an der Tür, gleich darauf wurde sie geöffnet. Heger sah nicht auf. „Ein neuer Umschlag würde nichts schaden“, sagte er nur.


  „Guten Morgen!“ klang es da laut.


  Heger hob den Kopf.


  „Ach Sie sind es. Morgen, Herr Kollege. Gut, daß Sie gleich mal zu mir hereinsehen. Ich habe da gestern ein Schreiben erhalten. Es handelt sich um die vollautomatischen Halbleiter-Regelgeräte der Turbine 7


  im Kraftwerk IX. Irgend etwas scheint da nicht zu klappen. Ich werde mich wohl oder übel einmal selbst hinbemühen müssen und mir die Sache ansehen. Eventuell muß man die Geräte ausbauen, um sie einer genauen Prüfung zu unterziehen.“


  Brack machte ein Gesicht, als hätte er etwas sehr Saures gegessen. „Ja, was hat denn das Forschungsinstitut mit den Regelgeräten des Kraftwerkes zu tun? Wir sind doch keine Überprüfungs- oder Reparaturwerkstatt für Automation. Dazu gibt es doch genügend Ingenieure im Werk selbst“, sagte er entrüstet.


  „Da, lesen Sie“, sagte Heger und reichte ihm das Schreiben vom Werk. Brack setzte sich. Während er las, schüttelte er mehrmals den Kopf, und eine steile Falte zog sich über die hohe Stirn zur Nasenwurzel. Er dachte: anscheinend verwechselt das Energiewerk das Institut mit einem Betriebslabor. Wer mag das nur eingeführt haben? Da steckt doch etwas dahinter. Will man sich damit einen guten Namen machen?


  Heger öffnete einen Schrank, nahm eine Mappe heraus und hielt sie Brack entgegen.


  „Hier sind die Unterlagen über Versuchsreihe 17. Professor Porrow vom Internationalen Institut berichtet sehr Interessantes darüber.“ Brack verließ das Zimmer. Nachdenklich schritt er den Gang entlang. Ganz gegen seine Gewohnheit stieß er die Tür zu seinem Arbeitszimmer hart auf, und kaum hatte er sich an den Schreibtisch gesetzt und die Mappe aufgeschlagen, klopfte es. Seine Assistentin Hanna Wallner kam herein.


  „Guten Morgen, Herr Doktor!“ grüßte sie mit ihrer dunklen, etwas derben Stimme, die so gar nicht zu ihr paßte. „Ich habe alles vorbereitet.“


  Brack fuhr sich über die Stirn. „Ja, danke.“


  Er erhob sich und schloß die Mappe weg. Nebeneinander schritten sie über den Institutshof, der einer Parkanlage glich. Breite buntblühende Blumenrabatten säumten die gepflegten Rasenflächen. In der Mitte plätscherte die Fontäne eines Springbrunnens. Auch zwischen den langgestreckten Laboratorien des Instituts zogen sich Grünstreifen entlang. Überall standen weiße Bänke, die während der Arbeitspausen von den Wissenschaftlern und Angestellten gern aufgesucht wurden. Sie betraten Labor IV, einen kleinen Raum, dessen Wände dunkel und glanzlos, wie mit Samt bespannt waren. Brack schloß das Fenster durch ein Rollo lichtdicht ab. Die Beleuchtung wurde ausgeschaltet, damit kein Fremdlicht die Messungen verfälschen konnte. Nun begannen sie mit der Prüfung neuer Photozellen. Strahlen der verschiedensten Wellenlängen, von Ultrarot bis zu Ultraviolett wurden darauf gerichtet und die Ergebnisse gewissenhaft notiert.


  Brack schien nicht zufrieden zu sein. Ungläubig sah er in seinen Notizblock.


  „ Ausschalten!“ Seine Stimme klang dumpf und gedrückt.


  Der Quarzbrenner hinter der dunklen Filterscheibe erlosch. Brack erhob sich von dem kleinen Hocker, nahm eine pfenniggroße Photozelle vom Tisch, verband die Zuleitungsdrähte mit den Meßinstrumenten und richtete die Ultrarot-Strahlenquelle darauf. Ruckartig schlugen die Zeiger der Instrumente aus. Brack hielt den Atem an. Der Spannungsmesser zeigte minutenlang einen starken Strom an, dann fiel der Zeiger auf der Spiegelskala langsam zurück, und mit seinem Absinken veränderte sich Bracks Gesicht. Enttäuscht klemmte er die Unterlippe zwischen die Zähne.


  Fast zwei Stunden lang experimentierten sie, aber der erwartete Erfolg war ausgeblieben. Brack blickte aus dem Laborfenster, das er wieder geöffnet hatte, auf die bunten Blumenrabatten, doch er sah sie nicht. In Gedanken beschäftigte er sich bereits mit den nächsten Versuchen.


  



  Kurz nach vier Uhr nachmittags kehrte Dr. Heger von seinem Besuch im Kraftwerk zurück. Den hellen Staubmantel weit geöffnet, stieg er aus dem Wagen. Von seinem Arbeitszimmer aus rief er Brack an, aber niemand meldete sich. Wo konnte Brack sein? War er schon heimgegangen? Überlegend griff er zum Telefonhörer und fragte den Pförtner, ob Herr Dr. Brack das Institut schon verlassen habe. Als er eine verneinende Antwort bekam, stieg er eine Treppe tiefer und betrat den Werkschutzraum. Eine Schalttafel mit Kontroll- und Signalgeräten bedeckte die Breitseite. Rauch, Gas oder Feuer in den einzelnen Laboratorien wurden hier automatisch registriert. Eine große Bildröhre war in der Mitte der Schalttafel eingelassen.


  Heger wandte sich an den Werkschutzleiter. „Schalten Sie doch mal Labor 5 Abteilung II ein. Ich suche Kollegen Brack.“


  Heger trat an den Bildschirm, der langsam mattgrün aufleuchtete. Jedes Labor des Instituts konnte auf dem Bildschirm sichtbar gemacht werden, denn in jedem Raum befanden sich, unsichtbar eingebaut, kleine Fernsehkameras. Zu Nachtzeiten wurden aller Stunden die Laboratorien kontrolliert. In wenigen Minuten konnte so das gesamte Institut überblickt werden. Auf dem Bildschirm zeigte sich jetzt Labor 5. Jede Einzelheit war zu erkennen. Leer und verlassen lag der Raum, nur das feine Tacken der Elektrouhr klang aus dem Lautsprecher.


  „Dann könnte er noch im Rechensaal sein.“


  Der Werkschutzmann schaltete um.


  „Da haben wir ihn ja“, meinte Heger.


  Brack saß vor dem Steuerpult der elektronischen Rechenmaschine. Vor sich hin summend stieg Heger die wenigen Stufen zum ersten Stock hinauf. Als er die Tür öffnete, klang ihm schon das Rauschen der Rechenmaschine entgegen. Brack gab seine Aufgaben in die Maschine, die auch die kompliziertesten Berechnungen, zu denen ein Mensch Wochen benötigt hätte, in wenigen Minuten löste.


  Brack hatte Heger nicht bemerkt, fühlte aber, daß jemand hinter ihm stand, drehte den Kopf und sah in Hegers Gesicht.


  „Na, Herr Kollege, wieder zurück?“


  Hegers Gestalt straffte sich merklich.


  „Ich habe alles geklärt. Überprüfungen und Reparaturen der Regelgeräte übernehmen ab heute die Ingenieure im Werk. Es war gut, daß ich gleich selbst fuhr und die Sache ins reine brachte.“


  Brack nickte und war sehr verwundert, daß Heger diese Angelegenheit so plötzlich geregelt hatte. Er sann aber nicht weiter darüber nach, sondern sagte: „Die Versuchsreihe 17 ist negativ. Anfangs glaubte ich schon ein Stück weiter zu sein. Doch die Leistung der Zellen CD und CE sank rapid ab. Ich habe danach die CH-Zellen geprüft. Die Empfindlichkeit hat sich verschlechtert.“


  „Hm“, brummte Heger, „Sie müssen etwas mehr Silber in die Schicht lagern.“


  Heger trat an die Schreibmaschine, die Bracks Rechenergebnisse automatisch niedergeschrieben hatte. Er betrachtete die lange Zahlenreihe, stutzte und beugte sich unwillkürlich tiefer. Eine Formel sprang ihn förmlich an.


  Brack sah es, lehnte sich in den Sessel zurück und drehte den Bleistift zwischen den Fingern.


  „Mein altes Problem, Kollege Heger. Heute mittag, während ich aß, kam mir ganz unerwartet ein Gedanke. Erst lachte ich darüber, doch je länger ich darüber nachdachte, desto besser erschien er mir. Und nun sitze ich hier, um die ganze Sache erst einmal gründlich durchzuarbeiten.“


  Heger nickte gleichgültig. Mit fast ausdruckslosem Gesicht sah er im Raum umher. Nichts verriet seine Gedanken. Er lehnte sich an den Tisch und zündete sich eine Zigarette an. Seine graublauen Augen zogen sich leicht zusammen, als wolle er vermeiden, daß Brack in ihnen lesen könne. Mit keinem Wort ging er auf Bracks Erklärung ein. Sie schien ihn überhaupt nicht zu interessieren.


  „Na, dann will ich Sie nicht länger aufhalten“, sagte er und reichte Brack die Hand.


  Er ging zur Tür; die Klinke bereits in der Hand, drehte er sich noch einmal um.


  „Übrigens, heute ist Klubabend. Dr. Hayde von der Nova-Sternwarte spricht über Radiosterne. Das gibt wieder eine interessante Diskussion. Sie sollten sich einmal im Klub sehen lassen. Auf Wiedersehen, Herr Kollege.“


  



  Die Uhr zeigte halb acht, als Dr. Brack das Institut verließ. An den Klubabend dachte er nicht mehr, dafür standen eine Unmenge Zahlen in seinem Kopf. Das Ergebnis der Berechnungen hatte ihn freudig gestimmt, und in dieser Stimmung lief er heimwärts, aber er machte, da die Läden schon geschlossen waren, einen Umweg über den Bahnhof und kaufte Nelken.


  Vor Tagen noch, nachdem er Hegers Aufzeichnungen gelesen hatte, war er sehr nachdenklich, ja sogar ein wenig mutlos gewesen. Verschiedene Möglichkeiten, die er bisher nur berechnet hatte, wovon er sich Erfolg versprach, hatte Heger bereits in Experimenten erprobt – mit negativem Ergebnis. Aber er glaubte noch einen Weg zu kennen, der nicht in den Berechnungen stand, der nur in seinem Kopf existierte, den Hegers Aufzeichnungen nicht einmal streiften.


  Diesen Weg hatte er heute mit dem Elektronengehirn durchgerechnet. Hegers Gewohnheit ist es offenbar, viel zu experimentieren. Ich denke mehr nach. Schade, daß er heute so einsilbig war, ich hätte gern mit ihm darüber gesprochen, dachte Brack und spürte auf einmal, daß er sehr langsam lief. Sofort beschleunigte er seinen Schritt, wobei er auf den Strauß sah, als wolle er sich überzeugen, daß er ihn noch in der Hand halte. Im Gehen roch er daran, nickte vor sich hin und stellte so ganz nebenbei fest, daß ihm der Duft von Nelken sympathischer war als der von Rosen.


  Vera Brack hatte schon vor zwei Stunden die beiden schweren Sessel vor die Farbfernsehtruhe gerückt. Wartend stand sie am Fenster. Wo blieb er heute? War ihm etwas zugestoßen? Unwillkürlich sah sie zum Telefon. Nein, man hätte angerufen, beruhigte sie sich, setzte sich in einen Sessel und schlug eine illustrierte Zeitschrift auf. Endlich klingelte es.


  „Du kommst sehr spät“, sagte sie, als er in die Diele trat. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küßte ihn. Brack zog den Mantel aus und hängte ihn an den Haken.


  „Ich hatte eine dringende Arbeit zu erledigen“, erklärte er und wickelte die Blumen aus.


  „Oh, wie schön!“ Sie sog den Duft der Nelken ein und lächelte ihm dankbar zu. „Komm, Werner“, sie hakte bei ihm unter, „wir wollen gleich Abendbrot essen. In einer halben Stunde bringt der Fernsehfunk das neue Schauspiel, ich erzählte dir schon davon.“


  Sie setzten sich an den Tisch. Langsam kaute er, in Gedanken bei seinem Problem. Kurz vor dem Hause war ihm etwas eingefallen, das er gern gleich niedergeschrieben hätte. Sein Blick streifte die Sessel vor der Fernsehtruhe. Noch während er überlegte, sagte Vera in die Stille:


  „Ich hatte heute nachmittag Besuch, Herr Korny und der Sekretär des Komponistenverbandes waren hier.“


  „Nanu, was wollten sie denn?“


  „Sie planen einen Konzertabend. Mich haben sie als Klaviersolistin vorgesehen.“


  „Und du hast zugesagt?!“


  „Ja.“


  Brack nickte.


  „Wo findet das Konzert statt? Im Stadthaus? Der Saal soll eine gute Akustik haben.“


  Warum sah ihn seine Frau so seltsam an? Lag nicht ein schelmisches Lächeln um ihren Mund?


  „Nicht im Stadthaus“, entgegnete sie langsam, „sondern… im Klubhaus des Forschungsinstituts.“


  „Sooo“, sagte er gedehnt, „im Institut soll das Konzert sein.“


  Er tat einen Löffel Zucker in den Tee, rührte um, und während er das Glas leer trank, kamen ihm, durch das Wort Institut ausgelöst, seine Berechnungen von heute abend wieder in den Sinn.


  Vera sah ihn an, glaubte, daß er noch etwas wegen des Konzerts sagen würde. Statt dessen begann er ganz unerwartet von seinen Plänen zu sprechen.


  Ärgerlich und enttäuscht, daß er so gar kein Interesse für ihre Arbeit zeigte, stand sie auf und schaltete den Fernseher ein. Im Augenblick besann er sich auf seinen Einfall, den er unbedingt niederschreiben wollte. Morgen würde er sonst unnötig lange nachgrübeln müssen, das wußte er genau. Er hatte den Kopf voll und konnte sich in letzter Zeit schlecht etwas merken.


  So sagte er: „Das neue Schauspiel… sicher wiederholt es das Fernsehen. Bitte sei nicht böse, Vera, aber ich muß noch eine wichtige Arbeit erledigen.“


  Er trat zu ihr an den Sessel und strich ihr übers Haar. „Es ist mir eben erst eingefallen. Sieh dir das Schauspiel an. Wenn es zu Ende ist, bin auch ich fertig, dann setzen wir uns noch ein bißchen zusammen.“


  Vera senkte den Kopf.


  „Ja, wir setzen uns nachher noch zusammen“, wiederholte sie mechanisch, stand auf und begann geschäftig das Geschirr abzuräumen. Brack ging in sein Zimmer. Minuten später hatte er seine Umwelt vergessen.


  In der Küche legte Vera das Geschirr in die Spülmaschine, griff zum Schalter, doch ihre Finger verharrten auf dem roten Knopf. Im Wohnzimmer schlug die Uhr. Jetzt beginnt das Schauspiel, dachte sie. Doch sie empfand keine Lust mehr, es sich anzusehen. Sie trat ans Fenster, drückte die Stirn gegen die Scheibe. Draußen war Nacht. Nur vereinzelt blinkten Sterne. In ein paar Stunden wird es wieder hell, sprach sie zu sich. Dann geht er wieder ins Institut. Und wir haben kaum ein paar Worte miteinander gesprochen.


  Langsam ging sie ins Wohnzimmer zurück, schloß die Schiebetür und lehnte sich dagegen. Ihr Blick wanderte über die beiden Polstersessel vor dem Fernseher zu dem Nelkenstrauß, und ein schmerzlicher Zug legte sich um ihren Mund. Sie setzte sich an den Flügel. Den Kopf erhoben, spielte sie mit geschlossenen Augen. Weich und voll schwangen die Töne im Raum.


  Während Vera Brack spielte, saß Dr. Heger im Klub. Der Vortrag von Dr. Hayde über Radiosterne war sehr interessant gewesen. Eine lebhafte Diskussion hatte sich angeschlossen. Langsam leerte sich jetzt der Klubraum. An einem Tisch schien man an Aufbruch noch nicht zu denken. Soeben wurden drei Sessel herangeschoben. Ein Kunstmaler mit seiner Frau und ein Architekt setzten sich zu Dr. Hayde, der sich mit Heger und zwei Chemikern angeregt unterhielt.


  Das Gespräch drehte sich um Radiosterne, die unsichtbaren Planeten, die starke Radio- und Infrarotstrahlen aussenden, aber nicht leuchten.


  „Die Zahl der Radiosterne im Weltenraum ist groß“, sagte Dr. Hayde. „Sie sind uns auch verhältnismäßig nahe. Aber mit keinem optischen Gerät sind sie wahrzunehmen.“


  Er sah Dr. Heger an.


  „Einen Bildwandler brauchten wir, Herr Doktor, der die Radiosterne endlich mal sichtbar macht. Sie bauen doch in Ihrem Institut alle möglichen Bildwandler. Ich las da neulich einen Artikel von Ihnen über Röntgenbildwandler. Feine Sache. Die Mediziner können sich freuen. Wie wär’s, wenn Sie mal Ihr Augenmerk auf die Astronomie lenken würden. Ihr Name würde in das goldene Buch der Astronomie eingeschrieben und unsterblich werden“, setzte er lachend hinzu.


  Dr. Heger lehnte sich in den Sessel zurück, schlug die Beine übereinander und führte die Zigarette gelassen zum Munde. Nachdenklich sah er den graublauen Wölkchen nach.


  „Ihren Wunsch praktisch zu verwirklichen ist wahrhaftig nicht einfach“, entgegnete er langsam. „Wir haben vor kurzem einen neuen Ultrarot-Bildwandler für den Küstendienst entwickelt, der es ermöglicht, Schiffe, auch kleine Boote bei stockdunkler Nacht oder sichtbehinderndem Wetter auf viele Kilometer Entfernung gut zu sehen. Aber was sind diese paar Kilometer gegen die Entfernung von Radiosternen.“


  Heger sprach langsam und sehr ausdrucksvoll. Die Frau des Kunstmalers betrachtete ihn von der Seite.


  Ein sympathisches Gesicht, stellte sie fest, obwohl sie ihn nicht das erstemal sah. Wie alt mochte er sein? Die Haut war straff und glatt, nur etwas farblos. Aber das kam wohl daher, daß diese Wissenschaftler ewig in ihren Laboratorien hockten und nur wenig an Licht und Sonne kamen. Das leicht gewellte dunkle Haar war locker nach hinten gekämmt und gab eine hohe, fast gerade Stirn frei.


  Während Heger sprach, gingen seine graublauen Augen hinter den Gläsern der dunklen Hornbrille lebhaft hin und her. Jetzt ruhte sein Blick für kurze Zeit auf der Frau, als wolle er ihre Gedanken erraten. Er machte eine Pause, drückte den Rest seiner Zigarette in den Aschenbecher, um dann fortzufahren: „Bildwandler sind heute in Technik und Medizin, in der ganzen Wissenschaft nicht mehr zu entbehren. Wo es sich um Strahlen handelt, die das menschliche Auge nicht mehr erfaßt, greift man eben zum Bildwandler.“


  Dr. Hayde erhob sein Glas.


  „Auf die Wissenschaft, Herr Doktor! Und daß es ihr bald gelingen möge, auch für uns Sterngucker einen Bildwandler zu schaffen.“


  Der alte Astronom nahm einen kleinen Schluck und leckte sich die Lippen. „Wahrhaftig, ein guter Tropfen“, stellte er fest und trank langsam das Glas leer.


  Dr. Heger ergriff wieder das Wort und schilderte einige gewagte Experimente, die er durchgeführt hatte. Durch die Zwischenfragen der Chemiker und Dr. Haydes wechselte die Unterhaltung wieder auf die Astronomie über, um dann auf die Medizin zu kommen. Heger drehte seine Zigarettenspitze spielerisch zwischen den Fingern und hörte eine Weile schweigend zu. Dann mischte er sich wieder ins Gespräch, lenkte es unauffällig auf Röntgentherapie und langte wieder bei dem von ihm konstruierten Bildwandler an. Von neuem erzählte er von seiner Arbeit im Forschungsinstitut. Es war zwölf Uhr, als Dr. Hayde sich erhob.


  Auch Heger verabschiedete sich und stieg in seinen stahlblauen Wagen. Während er durch die nächtlichen Straßen der Stadt fuhr, dachte er an die Worte des Astronomen. Einen Bildwandler brauchten wir, der uns die unsichtbaren Radiosterne… Ihr Name würde in das goldene Buch der Astronomie geschrieben und unsterblich werden!


  Er hatte die Landstraße erreicht und trat nun stärker auf das Gaspedal. Gespensterhaft huschten die weißbemalten Chausseebäume vorüber. Jetzt erfaßten die Scheinwerfer das bleigraue Wasser eines Sees. Er stoppte den Wagen, bog scharf links ab, hielt dann vor seinem kleinen Häuschen und drückte auf einen Knopf am Armaturenbrett. Eine winzige Ultraschallsirene trat in Tätigkeit. Der unhörbare Ton öffnete automatisch die Gartentür und schaltete gleichzeitig die Beleuchtung ein. Er fuhr den Wagen in die Garage. Leise vor sich hin pfeifend, schloß er die Haustür auf und trat in die geräumige Diele. Der Raum war mit dunklem Holz getäfelt, tiefe Sessel standen vor einem Kamin. Heger war leidenschaftlicher Jäger, und manche Stunde seiner Freizeit durchstreifte er den Wald oder saß auf dem Anstand. Vor Jahren war der Jagdklub Gast in Afrika gewesen. Und nun schmückten Jagdwaffen der Eingeborenen und seltene Gehörne die Wände der Diele. Er war stolz auf die Sammlung und erzählte oft von seinen Jagdabenteuern.


  Achtlos warf er den Staubmantel über die Lehne eines Sessels und ging auf eine Schiebetür zu. Einen Schritt war er noch entfernt, da öffnete sie sich, durch eine Photozelle gesteuert, mit leisem Surren. Der kunstvoll gearbeitete Leuchter flammte auf und erhellte das große quadratische Wohnzimmer. Dicke Teppiche bedeckten den Fußboden und verschluckten jeden Laut seiner Schritte. Die Tür hatte sich inzwischen wieder geschlossen. Heger legte sich auf die breite Schlafcouch. Die Hände hinter dem Kopf, starrte er zur Decke. Seine Gedanken gingen zurück zum Klub. Beim Abschied hatte ihn der Astronom zu einem Besuch der Sternwarte eingeladen. Man sollte mal hingehen, überlegte er. Der Infrarot-Bildwandler ging ihm wieder durch den Kopf. Unerwartet drängte sich Brack in seine Gedanken. Seine neuen Berechnungen, die eine Formel tauchte vor seinem geistigen Auge auf. Ruckartig setzte er sich, angelte aus der Schale eine Zigarette. Zwischen seinen Fingern flammte ein Streichholz auf. Er sah in das gelbe Licht, wie es flackerte und tanzte, dahinter stand Bracks Gesicht. Wie seltsam er lächelte. Langsam fraß sich die Flamme weiter, kam auf seine Finger zu. Wenn es ihm nun gelingt, das Problem auf neuen Wegen zu lösen, dann… Er spürte die Flamme an seinen Fingern, spitzte die Lippen und verlöschte sie mit einem kurzen Luftstoß. Daumen und Zeigefinger aneinanderreibend stand er auf. Die zerdrückte Zigarette warf er in den Aschenbecher.


  „Die Welt würde von ihm sprechen, die ganze Welt!“ sagte er laut. Ein Energiewerk ohne Turbinen, ohne Generatoren.


  Er ging ins angrenzende Zimmer. Die Tischlampe leuchtete auf und überflutete die Schreibtischplatte mit weißem Licht. Bücher, Mappen und Zeitschriften lagen peinlich geordnet an der Seite. Heger setzte sich, zog eine Schublade auf und nahm einen Notizblock heraus. Er warf ein paar Zahlen darauf, strich sie wieder durch. Den Kopf in die Hand gestützt, schloß er die Augen und versuchte, sich Bracks Formel ins Gedächtnis zurückzurufen. Dann begann er zu schreiben, stockte, schüttelte den Kopf und knüllte das Blatt zusammen. Von neuem zeichnete der Bleistift Zahl neben Zahl. Doch er war nicht zufrieden. Die Unterlippe nach vorn geschoben, knurrte er mißlaunig.


  „Ach was“, er warf den Stift auf den Tisch, „neuer Weg! Unsinn! Er erreicht genausowenig wie ich.“ Er wollte auflachen, aber da war etwas, das ihn beunruhigte. Die Formel! Wie kam Brack zu dieser Kombination? Aluminium… Er verdeckte nachdenkend die Augen mit der Hand. Schreibt der Mensch aber auch unleserlich. Krampfhaft versuchte er sich auf die Berechnungen, die Brack vor sich liegen gehabt hatte, zu besinnen, wobei seine Finger nervös durch das Haar wühlten. Ungewollt erfaßten dabei seine Gedanken die Zeit, in der er selbst an diesen Problemen gearbeitet hatte. Damals berichteten die wissenschaftlichen Zeitschriften von neuen Erfolgen in der Halbleiterforschung. Die Artikel hatten ihn angeregt und nachdenklich gemacht. Seine Forschungsaufgabe befriedigte ihn nicht mehr, und immer stärker verfing er sich in der Idee, Halbleiter mit hohen Wirkungsgraden zu schaffen. Dabei schwebte ihm das alte, so oft umschriebene Problem vor, Betastrahlen durch Photoelemente direkt in Elektroenergie umzuwandeln. Winzige Atombatterien, auf diesem Prinzip aufgebaut, waren keine Neuigkeit, aber wie gering war ihre Leistung. Am Photoelement lag es. Milliwatt gaben diese Elemente ab, und man brauchte eine enorme Anzahl davon, sollte die Leistung ausreichen, ein Radiogerät zu speisen. Von einer wirtschaftlich verwendbaren Energiequelle konnte nicht die Rede sein. Halbe Nächte hindurch studierte er die neuesten Forschungsberichte aus allen Ländern, und eines Tages legte er Professor Eckardt ein Verfahren auf den Schreibtisch, in dem er eine neue Perspektive der Herstellung von Halbleitern mit innerem Photoeffekt entwickelte. Er bekam einen Forschungsauftrag und ging zuversichtlich an die Arbeit. Drei Jahre experimentierte er. Versuch reihte sich an Versuch. Drei Jahre negativer Ergebnisse.


  Heger stöhnte leise. Der Kopf war ihm schwer, gewaltsam verdrängte er die Erinnerungen. Und nun kam dieser Brack, von der gleichen Idee besessen, ausgerechnet hierher ins Institut! Der Teufel soll ihn holen! Was ich nicht erreichte, wird auch er nicht erreichen, dachte Heger und lächelte seltsam. Doch das bedrückende Gefühl, das die Formel Bracks bei ihm hinterlassen hatte, wollte nicht weichen. Heger überlegte hin und her. Bis heute hatte er von der ganzen Sache nichts gehalten, Bracks Andeutungen mit einem Achselzucken abgetan. Aber nun, diese Formel… Er schob den vor ihm liegenden Bogen zur Seite, stand auf und begann sich zu entkleiden.


  



  Seit Stunden saß Dr. Brack in seinem Arbeitszimmer im Institut hinter dem Schreibtisch und suchte einen Fehler in einer Berechnung. Hell und warm schien die Sonne durch das geöffnete Fenster. Die Spatzen lärmten, doch Brack hörte und sah nichts. Lautlos bewegten sich seine Lippen, und seine Blicke tasteten die Zahlenreihen entlang. Da schrillte das Telefon. Ohne Hast nahm er den Hörer ab.


  „Brack… Ah, Kollege Sprenger, nett, daß Sie mich anrufen… Ja, ich habe alles vorbereitet. Am Freitag… Es dauert ja nur kurze Zeit…“


  Brack legte den Hörer auf, hing eine Weile seinen Gedanken nach, dann riß er sich los und konzentrierte sich wieder auf seine Berechnungen.


  Kurz vor Feierabend kam Dr. Heger in sein Zimmer, eine Zeitung in der Hand.


  „Haben Sie es schon gelesen?“ fragte er und reichte Brack die Zeitung. „Die Hydra, das Tiefsee-Forschungsboot ist aufgetaucht. Und was das Sensationellste ist, sie haben eine Insel im zentralen Polarbecken entdeckt. Fast unglaublich, der Bericht. Eine Insel am 82. Breitengrad, wer hätte das für möglich gehalten?“


  Brack hatte die Zeitung zur Hand genommen, las den mit fetten Buchstaben gedruckten Artikel und freute sich, daß es dem Boot gelungen war, aufzutauchen.


  Als er die Zeitung auf den Tisch legte, sagte Heger: „So etwas nennt man wahrhaftig Glück. Reißen sich die Bordwand auf, tauchen wieder auf und entdecken obendrein noch eine Insel. Professor Steubner, der als Tiefseezoologe an der Expedition teilnimmt, ist hier aus der Stadt. Ich kenne ihn sehr gut. Wir haben im Klub oft interessante Diskussionen geführt. Übrigens, heute abend findet im Institut der Konzertabend statt. Sie kommen doch auch?“


  „Selbstverständlich“, äußerte Brack, und Heger fuhr fort: „Als Solistin ist Vera Barneck angekündigt. Ich höre gern gute Klaviersolisten, gute – wohlbemerkt. Na, ich lasse mich überraschen.“


  „Ja, lassen wir uns überraschen“, meinte Brack in einem Ton, der Heger aufhorchen ließ, doch er deutete ihn falsch und fragte: „Sind Sie skeptisch?“


  „Ach nein“, versicherte Brack und sah auf seine Armbanduhr. Im gleichen Augenblick heulte im Institut die Sirene.


  Heger war an den Schreibtisch getreten und sah auf Brack herab, der zwischen Papieren und Mappen etwas zu suchen schien. Aufmerksam verfolgte er dessen Tun, mit leicht zusammengekniffenen Augen, die seinem Gesicht etwas Lauerndes gaben. Er schlug nervös mit der zusammengefalteten Zeitung auf seine flache Hand, ging ein paar Schritte zum Fenster und steckte sich eine Zigarette in den Mund. Während er sie anzündete, sagte er, ohne sich umzudrehen: „Übrigens, was machen Ihre Versuche, Herr Kollege? Schon vorangekommen?“


  Heger lehnte sich gegen das Fenster; das rechte Bein vor das linke gestellt, blies er den Rauch schräg in die Luft.


  Brack schien unterdessen gefunden zu haben, was er suchte. Er legte eine graue Mappe vor sich hin und sah Heger an.


  „Vorangekommen… leider nein. Meine letzten Berechnungen gaben mir zwar neue wertvolle Hinweise, die ich aber praktisch im Experiment noch nicht auswerten konnte, da meine Metallkombination noch nicht den erforderlichen Reinheitsgrad hat. Ich hoffe aber, auch diese Schwierigkeit irgendwie zu beseitigen. Vielleicht kann man sie umgehen. Wie… ich weiß es noch nicht.“


  „Ja, die Praxis…“, nickte Heger. „Ich sagte Ihnen schon einmal, auch nach meinen Berechnungen mußte es mir gelingen. Aber der Wunsch ist eben noch lange nicht die Erfüllung. Sie werden es eines Tages selbst einsehen, daß Sie Mühe und Zeit nutzlos opferten.“ Er reichte ihm die Hand. Sein Blick fiel auf den Trauring an Bracks Finger und er dachte: Was mag er für eine Ehe führen? Abend für Abend sitzt er im Labor. Sicher ist sie eine stille sanfte Frau oder… sie amüsiert sich. Seine Gedanken sprangen um. Er beschloß, auf dem Heimweg eine gute Bekannte aufzusuchen, um mit ihr den Nachmittag zu verbringen. Am Abend könnten sie gemeinsam das Konzert besuchen. Sie sah äußerst vorteilhaft aus, und er ließ sich gern mit ihr sehen.


  Als die Tür sich hinter Heger schloß, beugte Brack sich wieder über seine Arbeit. Eilige Schritte und Rufen auf dem Gang ließen ihn unwillig aufsehen. Auch vom Hof herauf drangen laute Stimmen der Nachhausegehenden durch das geöffnete Fenster. Er stand auf und schloß es. Dabei sah er über die flachen Dächer der Institutsgebäude auf die dicht bewaldeten Höhenzüge am Horizont. In der flimmernden Luft schienen sie sich zu bewegen. Wolkenlos spannte sich der Himmel über das Land. Ungewollt verfiel er ins Träumen und erinnerte sich seiner Jugendjahre. Am Rande einer kleinen Stadt war er aufgewachsen, wo der Wald gleich vor der Tür begann. Doch wie wenig hatte er sich als Junge darin getummelt. Während seine Freunde Indianer spielten, hatte er daheim gesessen und gebastelt. Die Technik hielt ihn schon als Zehnjährigen gefangen. Erfinder wollte er werden.


  „Erfinder!“ sprach er und lächelte. „Unsinn, Erfinder kann man nicht lernen“, sagte er in einem Ton, als wolle er den kleinen Werner Brack zurechtweisen.


  Er setzte sich an den Schreibtisch zurück. Der Bleistift hakte schon wieder einzelne Zahlen an.


  



  Es war zwanzig Minuten vor acht Uhr abends. Der große Saal des Klubgebäudes im Institut füllte sich immer mehr. Gedämpftes Licht verbreitete eine warme und freundliche Atmosphäre. Das Orchester auf der halbrunden Bühne stimmte die Instrumente. Geigen- und Klarinettentöne schwangen im Raum und vermischten sich mit den Stimmen der Besucher.


  Dr. Brack und Dr. Heger standen mit Professor Eckardt und dessen Frau und Tochter zusammen. Es war Bracks erstes Zusammentreffen mit dem Leiter des Forschungsinstituts. Wie einen guten Bekannten hatte ihn der Professor begrüßt; Brack war angenehm überrascht. Er erinnerte sich an ein Zeitungsbild, auf dem Professor Eckardt unsympathisch gewirkt hatte. Die beiden Wissenschaftler befanden sich bald in angeregtem Gespräch. Dr. Heger unterhielt sich mit den Damen. Im dunklen, tadellos sitzenden Anzug stand er etwas lässig da und drehte sichtlich nervös seinen Siegelring. Frau Eckardt erzählte, daß sie Vera Barneck schon habe spielen hören. Heger hörte nur halb zu. Im stillen ärgerte er sich, daß er am Nachmittag seine Bekannte nicht angetroffen hatte. Er sah im Raum umher. Die meisten Institutsangehörigen waren mit ihren Frauen erschienen. Elegante Abendkleider wechselten mit luftigen Sommerkleidern in bunter Folge.


  Er wandte sich Frau Eckardt und ihrer Tochter zu.


  „Ich bitte Sie, mich jetzt zu entschuldigen. Mir fällt heute abend die ehrenvolle Aufgabe zu, die Gäste zu begrüßen.“


  Das Stimmengewirr der Instrumente war verklungen. Rampenlicht schaltete sich ein. Heger betrat die Bühne. Selbstsicher sprach er ein paar kurze Worte der Begrüßung. Dann hob der Dirigent den Taktstock, das Orchester begann zu spielen.


  Heger hatte sich wieder auf seinen Platz begeben. Er saß neben Brack und wunderte sich im stillen, daß dessen Gattin nicht mitgekommen war. Er wollte fragen, doch er unterließ es und dachte sich sein Teil. Das Musikstück war beendet, Beifall brauste auf und brachte Heger in den Musiksaal zurück. Ein junger Mann trat an das Mikrophon, kündigte das zweite Musikstück an und stellte gleichzeitig die Klaviersolistin des Abends vor. Vera stand auf und verneigte sich leicht. Von neuem spielte das Orchester, wurde leiser und leiser, und dann setzte Vera ein. Voll und klar schwangen die Töne im Raum. Heger, der den Flügel selbst gut beherrschte, bewunderte ihren sauberen Anschlag und fand ihr Spiel ausgezeichnet. Er betrachtete Vera, wie sie dasaß im schulterfreien Abendkleid, den Oberkörper kaum merklich nach vorn geneigt, und dachte: Sie kann ebensogut spielen wie sie aussieht. Brack hatte die Augen geschlossen. Ein glückliches Gefühl durchströmte ihn. Schon manches ihrer Konzerte hatte er gehört, war aber noch nie so gefangen gewesen wie jetzt.


  Heger drehte den Kopf zu Brack und flüsterte: „Ich bin angenehm überrascht. Sie spielt sehr gut.“


  „Ja – finden Sie?“ entgegnete Brack. Stolz war in seiner Stimme, aber das spürte Heger nicht. „Ja, das finde ich“, zischte er zurück, wütend auf Bracks einfältige Antwort. Er beschloß, am Ende des Konzerts ihr die Blumen persönlich zu überreichen.


  Die Uhr zeigte halb elf, als der Schluß des Konzertabends verkündet wurde. Heger saß etwas unruhig auf seinem Platz und wartete, bis das letzte Musikstück verklang. Endlich – er atmete auf, erhob sich. Ein großer Strauß Rosen wurde ihm übergeben. Vera trat ans Rampenlicht und Heger legte ihr die Blumen in die Arme. Das erstemal in seinem Leben fühlte er sich unsicher. Die Nähe der Frau verwirrte ihn. Im Beifall gingen seine Worte unter.


  Minuten später stand er wieder, äußerlich ruhig, neben Professor Eckardt und Dr. Brack. Einige Kollegen mit ihren Frauen gesellten sich dazu. Langsam leerte sich der Saal. Brack sah ein paarmal zur Bühne, wo die Musiker ihre Instrumente einpackten. Ihm war nicht wohl zumute. Und doch freute er sich wieder auf die Überraschung. Gleich mußte Vera kommen. Eine Tür neben der Bühne knarrte. Brack zuckte zusammen, doch es war nicht Vera. Um Professor Eckardt hatte sich eine kleine Gruppe gebildet, und Heger schlug vor, den genußreichen Abend im Klubraum ausklingen zu lassen. Seine Idee wurde begeistert aufgenommen. Auch Professor Eckardt und seine Frau stimmten dafür, und der Professor meinte: „Eine Flasche Sekt ist ein guter Abschluß, laßt sie uns also aufbrechen. Aber, um den Genuß zu erhöhen, schlage ich vor, wir bitten die Solistin und den Kapellmeister, mit in den Klubraum zu kommen.“


  „Natürlich“, entgegnete Heger. Den Plan hatte er längst gehabt, nur gezögert, ihn auszusprechen. „Ich werde sofort…“ Er verstummte, denn Vera kam soeben aus der Tür. Liebenswürdig lächelnd ging sie auf die Gruppe zu. „Verehrte Künstlerin“, begann der alte Professor, „gestatten Sie uns, vorausgesetzt, daß Sie nicht zu müde sind, mit Ihnen den schönen Abend im Klubraum zu beschließen.“


  „Ich danke Ihnen und nehme Ihre Einladung gern an“, sagte Vera verbindlich, „vorausgesetzt, daß mein Mann nichts dagegen hat.“


  Vera hakte bei ihrem Mann unter und lächelte. Stille. Plötzlich drehten sich die Köpfe und sahen auf Brack. Sogar Professor Eckardt, der als erster die Sprache wiederfand, begann zu stottern. „Koll… Kollege Brack Na, das ist ja eine Überraschung“, platzte er heraus, und zu Brack gewandt, sagte er: „Ich freue mich, Ihre Gattin auf diese, ich möchte fast sagen, sensationelle Art kennengelernt zu haben.“ Er schüttelte ihr und ihm die Hand.


  Heger war auf das äußerste betroffen. War es seine Menschenkenntnis, auf die er so stolz war? Wer hätte das geahnt! Sein Blick streifte Vera, glitt über das mit großen Ornamenten verzierte Sommerkleid. Ein leichter Mantel hing lose auf ihren Schultern.


  Der Kapellmeister wurde noch verständigt, und als er kam, rief Vera munter, wobei sie Heger ansah: „Auf in den Klubraum.“


  Heger nickte, lächelte ihr zu, doch mußte er sich bereits dazu zwingen.


  



  Professor Eckardt erhob sich, kam hinter dem Schreibtisch hervor und trat ans Fenster. Etwas breitbeinig, die linke Hand in der Hosentasche, stand er da und sah auf die tiefhängenden Wolken. Grau war der Himmel und seit Tagen regnete es, mal stärker, mal schwächer. In den Rinnsteinen der Straße gurgelte das Wasser. Wie polierte Flächen glänzten die Dächer der Institutsgebäude.


  Professor Eckardt drehte sich langsam um, sah auf Dr. Heger, der vor dem Schreibtisch saß.


  „Um zum Schluß zu kommen: Wir werden die Arbeiten in Abteilung V stoppen und dort anknüpfen, wo es uns Professor Buchmann rät. Das spart viel Zeit und Geld. Und beides haben wir sehr nötig. Noch etwas anderes, Kollege Heger…“ Eckardt räusperte sich und nahm wieder hinter dem Schreibtisch Platz. „Ich hatte vor, in den nächsten Tagen Brack die Leitung der Abteilung II zu übertragen. Er hat sich gut eingearbeitet, ich bin zufrieden mit ihm. Aber er macht mir in der letzten Zeit einen sehr nervösen und abgespannten Eindruck; das will mir gar nicht gefallen. Gerade die jungen Kollegen in Abteilung II brauchen einen ruhigen, ausgeglichenen Leiter. Wäre Brack nicht erst so kurze Zeit im Institut, würde ich ihn einfach beurlauben. Aber so…“ Professor Eckardt brach ab und wiegte unschlüssig den Kopf.


  In Hegers Augen glomm es auf, als hätte er auf diese Gelegenheit, sich über Brack zu äußern, gewartet.


  „Ja, ich muß Ihnen beipflichten, Herr Professor. Ich will auf keinen Fall etwas gegen Kollegen Brack sagen, aber die beiden Zwischenfälle vorige Woche berechtigen wohl zu Ihrer Annahme.“


  „Zwischenfälle… vorige Woche…“ Eckardts Augenbrauen zogen sich zusammen. „Was war denn da los?“


  Heger tat, als wolle er nicht darüber sprechen, sah auf die Zigarette zwischen seinen Fingern, sagte dann aber doch: „Kollege Brack schickte mir zweimal Widerstandszellen, die nicht arbeiteten, obwohl sie sein Prüfzeichen trugen. Ich stellte fest, daß die eine ohne Wärme-Nachbehandlung abgeschmolzen wurde, bei der anderen fehlte jede Oxydation der Halbleiterschicht.“


  Heger schwieg, wartete mit zum Fenster gerichtetem Blick auf Eckardts Antwort. Als der nichts entgegnete, setzte er hinzu: „Sicher ist Kollege Brack da irgendeine Verwechslung der Zellen unterlaufen. Er konnte sich’s selbst nicht erklären.“


  Professor Eckardt nickte mit vorgeschobener Unterlippe.


  „Hm – soso, das sollte eigentlich nicht vorkommen“, sprach er mehr zu sich als zu Heger.


  Eine kleine Pause entstand. Heger drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus und erhob sich. „Kollege Brack fehlt Ausspannung und frische Luft. Er sitzt zu lange im Labor über seinen Experimenten. Jedenfalls ist das meine Meinung.“


  Professor Eckardt stutzte, legte beide Hände auf die Schreibtischplatte und runzelte die hohe Stirn.


  „Wie meinen Sie das? Sitzt Brack noch lange im Institut? Was macht er denn?“


  „Ich dachte, Sie wissen um das Problem, an dem er arbeitet, Herr Professor“, entgegnete Heger und tat sehr erstaunt.


  „Brack arbeitet an einem Problem? Nichts weiß ich. Was ist das für ein Problem?“ fragte er mit erhobener Stimme und beugte sich nach vom, als wolle er Heger näher sein.


  „Energiegewinnung aus Betastrahlung mittels Photoelementen.“


  „So, so –“, rief Eckardt heftig. „Und das erfahre ich so nebenbei. Hier macht anscheinend jeder was er will. Die Chemiker experimentieren mit Miniatursonnen, daß bald das Institut in die Luft fliegt, und Brack… So geht das nicht, meine Herren, so nicht!“ Er stand auf und lief erregt hin und her.


  „Wenn Brack es nicht für nötig hielt, mich von seinen – hm, Experimenten zu unterrichten, so hatten Sie die Pflicht, Herr Dr. Heger. Ich will wissen, was im Institut vor sich geht. Sie sind mein Stellvertreter und haben mich über alle Vorkommnisse zu informieren.“


  Er griff zum Telefonhörer.


  „Den Pförtner“, verlangte er kurz. „Hier Eckardt. Wann verläßt Dr. Brack in der letzten Zeit das Institut? Nein, nicht tagsüber, nach Feierabend. Gegen sieben Uhr… fast regelmäßig? Danke.“ Er legte den Hörer hart auf und lief wieder vom Schreibtisch zum Fenster und zurück. Still war es jetzt, unheimlich still. Der dicke Teppich dämpfte seine Schritte.


  „Um drei Uhr ist im Institut Feierabend. Um sieben Uhr abends, also vier Stunden später verläßt es erst Herr Dr. Brack. Und ich wundere mich, daß dieser Mann so überarbeitet aussieht.“


  Der Professor blieb mitten im Raum stehen und sagte, zu Heger gewandt: „Dieses Verfahren ist heute und auch übermorgen nicht zu lösen. Was es heißt, Metallkombinationen hochrein herzustellen, dürfte doch auch einem Dr. Brack klar sein. Man steht da vor unüberwindbaren technologischen und physikalischen Schwierigkeiten. Brack hat Ihnen also von seiner, hm, ich möchte fast sagen, verrückten Idee erzählt? Ja, sagten Sie ihm denn nicht, daß Sie selbst drei Jahre daran herumexperimentiert haben? Nutzlos, ergebnislos, wie ich es Ihnen voraussagte!“


  Hegers Augen verengten sich. Eckardts Worte hatten ihn verletzt. Ein wunder Punkt in seinem Leben war berührt worden. Schroff entgegnete er: „Natürlich habe ich es ihm gesagt.“ Doch gleich dämpfte er seinen Ton, verdrängte die Gereiztheit aus seiner Stimme, denn im Augenblick wurde es ihm wieder bewußt, daß ihm die Stimmung des Professors nur recht sein konnte.


  „Ich habe Kollegen Brack sehr offen zu verstehen gegeben, was ich von seinen Berechnungen halte. In unserem Institut sind die Voraussetzungen für derartige Entwicklungen nicht vorhanden. Unsere Forschungsaufträge liegen fest, und wir sollten bemüht sein, sie mit aller Kraft zu erfüllen und uns nicht zersplittern.“


  Professor Eckardt nickte stumm, dann öffnete er die Tür zum Nebenzimmer und rief seiner Sekretärin zu:


  „Holen Sie mir Dr. Brack her!“ Heger erhob sich. „Ich darf wohl jetzt gehen, Herr Professor?“


  „Bitte!“


  Am Fenster blieb Eckardt stehen. Die Hände wieder in den Hosentaschen vergraben, wirkte seine kleine gedrungene Gestalt noch breiter. Die Unterlippe nach vorn geschoben, sah er ins Leere. Also hatte er sich in Brack getäuscht, war er gar nicht der pflichtbewußte, strebsame Wissenschaftler, für den er ihn hielt.


  Da trat Dr. Brack ins Zimmer.


  „Bitte nehmen Sie Platz“, sagte der Professor, ohne sich umzudrehen. Werner Brack, erstaunt über den Ton, sah ihn verwundert an.


  Eckardt lehnte sich mit dem Rücken gegen das Fenster, als suche er Halt für seine Erregung. Doch er vermochte sie nur schlecht zu verbergen. Brack merkte sehr schnell, daß es etwas Besonderes sein müsse. Wie verwandelt erschien ihm der Professor; seine Gesichtszüge hatten wieder Ähnlichkeit mit dem Zeitungsbild. Was war geschehen? Bracks Gedanken sprangen durch die Laboratorien, kreisten seinen Arbeitsbereich ein. Nichts! Wirklich, ich wüßte nichts…


  Da begann Professor Eckardt zu sprechen.


  „Herr Dr. Brack, ich wollte Ihnen in den nächsten Tagen die Leitung der Abteilung II übergeben. Bedauerlicherweise muß ich aber davon Abstand nehmen. Zu meinem Erstaunen mußte ich heute so ganz nebenbei erfahren, daß Sie nie vor sieben Uhr abends das Institut verlassen. Daß unsere Wissenschaftler mal eine Stunde länger an ihrem Arbeitsplatz verweilen, ist keine Seltenheit. Aber drei und vier Stunden, das heißt fast die normale Arbeitszeit noch einmal daranhängen, dürfte wohl sehr ungewöhnlich sein. Darf ich Sie um eine Erklärung bitten?“


  Brack blickte Professor Eckardt frei und offen an. Also deswegen hatte er ihn rufen lassen! Das war wahrhaftig kein Grund zur Beunruhigung.


  „Ich befasse mich schon seit längerer Zeit mit der Entwicklung von Photoelementen, um aus Betastrahlen wirtschaftlich brauchbare Elektroenergie zu gewinnen“, entgegnete Brack ruhig. „Leider verliefen meine bisherigen Versuche negativ, und ich nahm noch immer Abstand davon, Sie, Herr Professor, von meiner Arbeit zu unterrichten. Ich wollte erst praktische Beweise in der Hand haben.“


  Professor Eckardt setzte sich in einen Sessel und streckte die kurzen Beine wie zur Abwehr von sich.


  „Und Sie glauben, diese Photoelemente entwickeln zu können?“


  „Ich arbeite daran, Herr Professor. Meine Berechnungen weisen einen neuen Weg. Ich würde sie Ihnen gern einmal zur Einsicht geben…“ Professor Eckardt winkte ab.


  „Danke, das ist nicht nötig. Der Gedanke Ihrer Theorie ist nicht neu, das dürfte Ihnen wohl bekannt sein. Bekannt sein müßte Ihnen aber auch, daß es praktisch einfach nicht möglich ist, mit den uns heute zur Verfügung stehenden Mitteln eine Halbleiter-Metallkombination zu schaffen, die Betastrahlen mit einem hohen Wirkungsgrad in Elektroenergie verwandelt. In unserem Institut ist es gleich gar nicht durchführbar, da wir auf derartige Forschungen nicht eingestellt sind. In internationalen Forschungsstätten versucht man seit Jahren das gleiche und steht zunächst vor einer Fülle fast unüberwindlicher Schwierigkeiten. Sie wissen doch selbst, welch langen mühsamen Weges es bedurfte, die Elemente Germanium und Silizium zu brauchbaren Halbleitern zu entwickeln. Um wie vieles schwieriger ist es erst mit Metallkombinationen! Dieses zu schaffen, kann nicht die Arbeit eines einzelnen sein. Die Forschungsergebnisse aus allen Ländern werden ein Mosaik schaffen, und dann wird es eines Tages gelingen, das zu verwirklichen, was Ihnen vorschwebt. Aber ich glaube, es wird noch ein weiter Weg sein. Vor Jahren dachte auch Dr. Heger, neue Wege gefunden zu haben, um Photoelemente mit hohem Wirkungsgrad herstellen zu können. Seine Berechnungen waren vielversprechend. Doch je länger ich sie mir ansah, desto gewisser wurde es mir, daß sie in der praktischen Anwendung scheitern mußten. Ich sagte es ihm voraus. Nun, ich wollte ihm nicht hinderlich sein. Heger bekam den Forschungsauftrag. Drei Jahre experimentierte er, verbrauchte große Summen und… erreichte nichts! Herr Dr. Brack, was für geniale Berechnungen Sie auch angestellt haben mögen – ich sage Ihnen, sie gehen nicht auf. Und um dieses – hm, Problem zu lösen, setzen Sie sich die halbe Nacht ins Institut! Ich hätte mehr Weitsicht von Ihnen erwartet. Sie schädigen nicht nur sich, sondern auch das Institut. Ein Mensch, der von früh bis in die Nacht hinein anstrengende wissenschaftliche Arbeit verrichtet, muß erschöpfen. Wir haben den Sechsstunden-Arbeitstag, um unsere Menschen zu schonen, sie gesund und leistungsfähig zu erhalten. Und was tun Sie – arbeiten bis in die halbe Nacht hinein. So geht es nicht. Sie haben hier im Institut Ihre Aufgabe und die Pflicht, sie gewissenhaft zu erfüllen.“


  Professor Eckardt sprach laut und scharf. Er stand erregt auf und lief mit kurzen Schritten hin und her. Brack wollte etwas entgegnen, doch schon sprach der Professor weiter: „Unser Forschungsauftrag liegt fest, und davon hat niemand abzuweichen. Ich verlange volle Konzentration auf die vorliegende Arbeit. Bitte keine unnützen Experimente, Herr Dr. Brack. Wir haben weder die Zeit noch die Mittel dafür.“


  Professor Eckardt kam langsam auf Brack zu und blieb vor ihm stehen. „Genug der Worte, Kollege Brack. Nutzen Sie Ihre Freizeit, um sich zu erholen. Gehen Sie ins Grüne, der Wald ist hier nicht weit. Sie haben eine nette junge Frau…“


  Der Professor streckte ihm unerwartet die Hand hin.


  „Ich hoffe, wir haben uns verstanden. Ich fliege morgen für zehn Tage nach Bukarest zu einer Tagung. Erholen Sie sich inzwischen gut, Kollege Brack.“


  



  Kurz nach vier Uhr kehrte Vera Brack aus der Stadt zurück. In der rechten Hand die Einkaufstasche, in der linken ein volles Netz, schritt sie durch den Vorgarten. Mit dem Ellbogen öffnete sie die Haustür, dann setzte sie ihre Last ab, zog den Türschlüssel aus einer Tasche und wollte aufschließen, doch der Schlüssel ließ sich nicht ins Schloß schieben. Verwundert runzelte sie die Brauen, um sie im nächsten Moment erstaunt hochzuziehen. Nanu, innen steckte ein Schlüssel. Werner… Voller Freude drückte sie stürmisch auf den Klingelknopf. Die Tür wurde geöffnet.


  „Werner, du bist schon hier?“ rief sie freudig und faßte ihn bei den Schultern. Da sah sie sein verstimmtes Gesicht, ihre Hände glitten herab, und ängstlich besorgt fragte sie: „Ist etwas passiert, Werner?“


  „Ach, was soll denn passiert sein“, entgegnete er kurz, durch ihre Frage gereizt.


  „Aber du wolltest doch heute nicht vor acht Uhr kommen.“


  „Ich konnte nicht arbeiten, das Zyklotron ist defekt“, log er, ergriff die beiden Taschen und trug sie in die Küche.


  Vera trat ins Badezimmer. Während sie sich erfrischte, dachte sie: Wie gereizt er ist. Sonderbar, ihre gute Laune war getrübt. Sie kämmte sich flüchtig durchs Haar, ein trauriges Gesicht schaute ihr aus dem Spiegel entgegen. Sie wollte darüber lächeln, sich lustig machen, doch es gelang ihr schlecht. Sie ging in die Küche, brühte Kaffee auf, stellte zwei Tassen und Gebäck auf den Tisch. Ihr Mann saß im Sessel, sein Gesicht verdeckte die Zeitung. Während Vera den Kaffee einschenkte, sagte sie: „Mir ist wie Sonntag, weil du heute so zeitig gekommen bist.“


  Ruckartig ließ er die Zeitung sinken, sah sie an, verwundert und ärgerlich zugleich.


  „Vera, was redest du da! Bleibe ich aus Zeitvertreib länger im Institut? Du weißt doch ganz genau, woran ich arbeite.“


  „Entschuldige, natürlich“, bemerkte sie äußerlich ruhig und stellte die Kaffeekanne hart auf den Tisch. Schweigend saßen sie da. Er blickte wieder in die Zeitung, aber sie spürte, daß er nicht mehr las. Sie beobachtete ihn bedrückt, mit seltsamer Neugier. Was hatte er nur, es mußte etwas vorgefallen sein. Diese seltsame Idee, die ihn so in Bann geschlagen hatte, bereitete ihr keinen geringen Kummer. Er macht auch mich noch krank damit, dachte sie, jetzt selbst mißgestimmt. Immerzu grübelt er. Kein vernünftiges Wort war mehr mit ihm zu reden. Auch äußerlich hatte er sich gewandelt, war mager und blaß geworden. Die Backenknochen traten stärker hervor und in seinen Augen lag oft Abwesenheit. Wenn sie ihn so ansah, hatte sie wieder Mitgefühl mit ihm. Da quälte er sich mit Dingen, die er vielleicht nie zu lösen vermochte, die illusorisch waren. Sie verstand nichts von seiner Wissenschaft, wußte nur, daß das, was er vorhatte, etwas Besonderes sein mußte. Ein Elektrizitätswerk, ohne Maschinen, nur aus diesen Photoelementen bestehend. Und den Brennstoff sollten irgendwelche radioaktiven Substanzen liefern. Sie konnte sich keine Vorstellung davon machen.


  „Leg doch die Zeitung beiseite, dein Kaffee wird ganz kalt“, sagte sie, ihm die Gebäckschale zuschiebend.


  Er nickte, schlug die Zeitung zusammen und lächelte ihr zu. Aber es war ein vages, nichtssagendes Lächeln, wobei sie das Gefühl hatte, daß seine Gedanken sie gar nicht erreichten. Sie hätte gern gewußt, was hinter dieser Stirn vor sich ging, aber fragen – nein, das wollte sie nicht. Früher erzählte er ihr alles, da sprach er über seinen Tagesablauf. Aber heute… Sie trank ihre Tasse leer. Ihr fiel der hellgraue Anzug ein, den sie heute in einem Schaufenster gesehen hatte, und sie erzählte ihrem Mann davon.


  „Du solltest dir ihn kaufen. Er sieht wirklich sehr gut aus. Du brauchst einen neuen Sommeranzug, Werner. Was willst du anziehen, wenn wir weggehen. Es wird doch nicht immer sein, daß du so spät aus dem Institut kommst.“


  „Nein, natürlich nicht“, brauste er auf, erhob sich und trat ans Aquarium. „Ab morgen werde ich nicht mehr länger im Institut bleiben“, sagte er kurz und dachte dabei an die Unterredung mit Professor Eckardt.


  „Aber Werner, so hatte ich es doch nicht gemeint. Bleibe von mir aus die halbe Nacht im Labor“, sagte sie mit zitternder Stimme und hatte plötzlich Tränen in den Augen, die jeden Moment hervorzuquellen drohten. Sie stand auf, räumte das Geschirr aufs Tablett und trug es in die Küche. Durch seinen häßlichen Ton verbittert, schwor sie sich, nie mehr das geringste über sein spätes Nachhausekommen verlauten zu lassen.


  Als sie ins Wohnzimmer zurückkam, stand er noch immer am Aquarium. Sie hockte sich auf die Couch, nahm eine Zeitschrift zur Hand und blätterte darin, um ihre Erregung über seine Worte zu unterdrücken. Achtlos schlug sie die Seiten um, dabei sah sie zu ihrem Mann hinüber. Merkte er denn nicht, daß er sie verletzt hatte? Vera seufzte in sich hinein. Ihrem Impuls nachgebend, warf sie die Zeitschrift auf den Tisch, aber er sah sich nicht einmal um. Seine Gedanken beschäftigten sich mit Eckardt. Je länger er über dessen Zweifel am Gelingen seiner Idee nachsann, um so mutloser wurde er. Doch das einmal Begonnene aufzugeben, fiel ihm zu schwer. Meine Berechnungen weisen ganz neue Wege, sagte er sich immer wieder. Eckardt kennt sie nicht, also kann er auch nicht darüber urteilen. Es ist doch nicht so, daß ich einfach phantasiere. Ich arbeite auf Grund exakter Berechnungen. Aber er will sie nicht einmal sehen, lehnt sie von vornherein ab.


  „Das ist nicht recht“, setzte er unbewußt laut hinzu, trat vom Aquarium zurück und nahm sich aus dem Kästchen unter dem Tisch eine Zigarre.


  „Was ist nicht recht?“ fragte Vera, sich aus ihrer Liegestellung aufrichtend. Sie glaubte, seine Äußerung beträfe sie, und so sah sie ihn mißtrauisch an.


  „Ich dachte über Professor Eckardt nach.“ Er zündete ein Streichholz an und hielt es an die Zigarre.


  „Hattest du Ärger im Institut, Werner?“


  „Ärger…“, er zog an der Zigarre, noch zögerte er, davon zu berichten. Wozu klagen? Aber dann begann er doch von dem zu sprechen, was ihn so sehr bewegte, und Vera erfuhr, wie ablehnend sich Professor Eckardt über seine Idee geäußert hatte. Die scharfe Rüge über sein langes Verweilen im Institut verschwieg er.


  „Für Eckardt existiert eben nur der Forschungsauftrag des Instituts“, sagte er, erregt hin und her gehend. „Was davon abweicht, ist in seinen Augen unnütze Zeitverschwendung. Meine Berechnungen tat er mit einer Handbewegung ab, als lohne es sich nicht der Mühe, sie einzusehen. Seine Überzeugung ist es, daß ich nichts erreiche. Im Institut, sagte er, wäre die Durchführung derartiger Experimente nicht möglich. Hat der eine Ahnung, was alles möglich ist, wenn man nur will! Aber das sind nur Ausflüchte von ihm. Er möchte eben nicht, daß seine Mitarbeiter noch irgend etwas anderes im Kopfe haben als den Forschungsauftrag. Gut, gewissermaßen sehe ich das ein. Der Auftrag muß erfüllt werden, und jeder einzelne hat die Pflicht, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren. Aber kann man denn alle anderen schöpferischen Gedanken unterdrücken? Nur weil sie nicht zum Auftrag gehören? Als er zu mir sagte: Keine unnützen Experimente, Herr Brack, wir haben weder die Zeit noch die Mittel dafür übrig, da wußte ich, worum es geht. Sich nur keine Verantwortung aufhalsen für etwas, das nicht im Plan steht, es könnten womöglich Komplikationen entstehen. Was sollten die Vorgesetzten Stellen denken? Ein Risiko eingehen – niemals!“


  Brack lachte gepreßt und bitter auf. Er ließ sich in einen Sessel fallen und schüttelte stumm den Kopf.


  „Und was willst du nun tun, Werner?“ fragte sie leise, von seinem Ärger selbst bedrückt. „Du machst dich noch krank mit dieser Arbeit. Vielleicht hat Professor Eckardt doch recht, daß sich deine Idee nicht…“


  „Du verstehst mich also auch nicht“, unterbrach er sie schroff, sprang aus dem Sessel hoch und nahm seine Wanderung wieder auf. „Das konnte ich mir ja denken. Niemand hält etwas davon. Niemand. Für alle bin ich der Phantast, ein Utopist. Wie konnte ich da annehmen, daß du…“ Er brach ab, fühlte, daß er zu weit gegangen war, daß er sie verletzt hatte.


  „Wie häßlich“, sagte sie mit zitternder Stimme.


  Beschämt senkte er den Kopf.


  „Verzeih, ich meinte es nicht so.“


  Er setzte sich neben sie auf die Couch, zog sie an sich, aber er fühlte, wie sie nicht nachgab, wie sie sich starr und abwehrend verhielt.


  „Vera, begreife mich doch! Ich stehe so allein mit meiner Arbeit – und nun drückst auch du mich noch nieder.“


  „Das ist nicht wahr“, stieß sie hervor. „Ich meine es nur gut mit dir. Sieh in den Spiegel, wie blaß und elend du geworden bist. Es ist auch gar kein Wunder. Jeden Tag kommst du spätabends aus dem Institut, und dann sitzt du noch die halbe Nacht hinter deinem Schreibtisch. Das ist kein Leben, Werner, für dich nicht und – auch für mich nicht. Ich glaube, du weißt nicht einmal mehr wie die Sonne aussieht, daß die Wälder und Wiesen grün sind und daß unweit von uns eine schöne Stadt mit ihrem pulsierenden Leben liegt. Es gibt nicht nur Laboratorien auf der Welt“, fügte sie leise hinzu, stand von der Couch auf und trat an die große Vase mit den Sanddornzweigen, an denen die roten Beeren wie Perlen hingen. Lange stand sie so, in Gedanken versunken. Sie hatte das nicht sagen wollen, aber es war aus ihr herausgebrochen. Warum entgegnete er nichts?


  Sie öffnete das Fenster, neben dem er stand. Leichter Wind rauschte in den Bäumen, und über allem dehnte sich ein tiefblauer Himmel. Gedämpft klang das Surren der Schnellbahn aus der Stadt herüber. Mit einem kurzen Seitenblick streifte er ihr Gesicht. Wollte sie mit dem Öffnen des Fensters ihre Worte bekräftigen, glaubte sie, er habe nicht verstanden? Brack stieß die Luft durch die Nase. Er fühlte sich auf einmal elend. Ein leises Schwindelgefühl erfaßte ihn. Schwerfällig schritt er zum Sessel, ließ sich nieder und dachte, die Zigarre in den Aschenbecher legend: Ich habe wohl zu hastig geraucht.


  Vera beugte sich weit aus dem Fenster, wartete darauf, daß er etwas sage. Als er aber weiter schwieg, verließ sie das Zimmer. Bracks Gedanken sprangen durcheinander, zerrten die Debatte mit Professor Eckardt hervor, dann vernahm er wieder Veras Stimme: Es gibt nicht nur Laboratorien auf der Welt! Wie spitz sie sein konnte. Das hatte er an ihr noch nie bemerkt. Sie warf ihm also vor, daß er zu lange im Institut blieb, daß er abends noch am Schreibtisch saß. Ja, hatte sie denn wirklich kein Verständnis für seine Forschung? Was sollte er denn tun, mit dem Kopf voller Gedanken? Ich vermag sie nicht abzuschalten. Nein, es geht nicht! Das Problem hat mich gepackt, hält mich fest wie ein riesiger Magnet. Es ist zu lösen, Herr Professor Eckardt! Meine Berechnungen zeigen den Weg. Wenn es mir gelingt…


  Klaviermusik erklang aus dem Nebenzimmer und riß ihn aus seinen Gedanken. Irgendwie erleichterte sie ihn. Ich muß mit Vera sprechen, überlegte er. Es darf kein Mißklang zwischen uns sein, das lähmt die Schaffensfreude. Wir werden heute abend ein wenig plaudern, eine Flasche Wein trinken. Er stand auf, öffnete die Tür.


  Vera hielt im Spiel inne, drehte langsam den Kopf zu ihm.


  „Stört es dich?“ fragte sie und klappte den Deckel zu. „Ich muß sowieso aufhören, es ist gleich sechs Uhr.“


  Sie stellte die Vase auf den Flügel zurück, ordnete die Blumen darin. Fahrig, nervös waren ihre Bewegungen. Warum blieb er nur an der Tür stehen, sagte nichts! Ihre Finger nestelten an der Vase. War er gekränkt? Gut! – Sie streifte die Jacke ab, sah auf die Armbanduhr.


  „Du willst noch ausgehen?“ fragte er enttäuscht.


  „Ja – heute ist Verbandssitzung. Ich hoffe gegen neun Uhr zurück zu sein.“


  „So…“ Er klemmte die Unterlippe zwischen die Zähne.


  Vera zögerte, aus dem Zimmer zu gehen, denn im stillen hoffte sie, er würde sie bitten zu bleiben, um mit ihm den Abend zu verbringen.


  Aber er spürte es nicht. Wütend auf den Komponistenverband, der gerade heute abend seine monatliche Sitzung haben mußte, sah er an ihr vorbei. Auch gut, dachte er und zuckte ein wenig die Schultern. Wenn sie unbedingt gehen will…


  Vera ging zur Tür, drehte sich aber nochmals um, zögerte, dachte: Es ist ihm also gleich, vielleicht sogar recht, dann kann er wieder grübeln und rechnen. Am Ende machte er ihr noch Vorwürfe über das, was sie gesagt hatte. Aber nein, das konnte er nicht. Sie meinte es nur gut. Vielleicht hatte sie zu unüberlegt gesprochen. Plötzlich tat er ihr leid. Am liebsten wäre sie auf ihn zugegangen, hätte ihm einen Kuß gegeben. Aber wie er so dastand, das Kinn ein wenig nach vom geschoben, die Lippen fest aufeinander, erschien er ihr so abweisend, so unnahbar, daß sie ohne ein weiteres Wort das Zimmer verließ.


  



  Es war sieben Uhr, als Dr. Heger seinen Wagen aus der Kellergarage des Hauses herausfuhr. Glutrot leuchtete die untergehende Sonne zwischen den Kiefernstämmen. Die Ultraschallsirene unter der Turbinenhaube surrte, das Gartentor öffnete sich. Fast geräuschlos fuhr der Wagen heraus. Heger gab Gas und brauste die schmale Waldstraße entlang. Kurz vor der Stadt bog er ab. In einem Nachbarort sollte er heute einen populärwissenschaftlichen Vortrag über Halbleiter und ihre Nutzanwendung halten, der fünfte in diesem Monat. Vor sich hin summend, drückte er auf einen Knopf am Armaturenbrett und zog aus einer Öffnung eine bereits angezündete Zigarette hervor. Rauchend lehnte er sich zurück. Die Rechte hielt das Steuerrad. Nun wurde die Straße schlecht, und er mußte langsamer fahren, dabei dachte er an den Anruf seines Freundes, der ihn zu einer Segelpartie am Wochenende eingeladen hatte. Heger schmunzelte. Endlich tauchte die Einfahrt zur HF-Straße auf. Vor der Auffahrt stoppte er ab und schaltete den Autopiloten ein. Ein paar Relais schalteten hart, automatisch setzte sich der Wagen in Bewegung, bog auf die Fahrbahn, wurde schneller und schneller und folgte wie auf Schienen dem endlosen breiten weißen Streifen auf der Straße. Heger machte es sich bequem, klappte den Sitz nach hinten und streckte sich wie auf einer Couch lang aus. Eine feine Sache, mußte er immer wieder denken, sooft er größere Strecken fuhr. Da lag man nun hier, brauchte sich um nichts zu kümmern, alles ging automatisch. Ein röhrenförmiger Hochfrequenzleiter unter der harten Kunststoffdecke der Fahrbahn bildete ein Magnetfeld, das den Autopiloten, eine komplizierte Automatik, steuerte. Keinen Zentimeter wich der Wagen von dem weißen Streifen ab. Ein winziges Radargerät sendete während der Fahrt Ultrakurzwellenimpulse nach vorn; stießen sie in gewisser Entfernung auf Hindernisse, stoppte der Wagen automatisch. Nichts konnte geschehen, kein Anfahren, kein Abweichen. Alle Wagen, die hier fuhren, hatten die gleich hohe Geschwindigkeit. Ein Überholen war nicht möglich. Heger schloß die Augen, Müdigkeit befiel ihn.


  Zwanzig Minuten mochte er geschlafen haben, als ein durchdringender Ton im Wagen ihn weckte. Der Pilot zeigte die erste Ausfahrt an. Heger erhob sich und drückte einen Hebel am Armaturenbrett hoch. Selbsttätig wechselte nun der Wagen auf einen roten Streifen über, verlor an Geschwindigkeit und fuhr die Schleife hoch, die in die Straße zur Stadt mündete. Hier schaltete der Pilot sich aus, der Wagen hielt. Die HF-Schnellstraße war zu Ende. Heger klappte den Sitz nach vorn, wischte sich über die Augen und griff zum Steuerrad.


  Vor der Oberschule stellte er den Wagen ab. Ein großes, auffallendes Plakat leuchtete ihm entgegen. Dr. Ing. Kurt Heger… bekannter Wissenschaftler… öffentlicher Vortrag…


  Einige Männer standen davor. Heger trat hinter sie, hörte wie einer sagte: „Ein interessanter Vortrag. Dieser Dr. Heger scheint eine Kapazität auf dem Gebiet zu sein. Ich las neulich einen Artikel von ihm in der Zeitung. Unglaublich, wo Halbleiter heutzutage überall Verwendung finden.“


  Heger war angenehm berührt. Wenn der Sprecher wüßte, daß er hinter ihm stand. Seine Vorträge fanden Anklang, ja, sie waren immer gut besucht. Auch die Artikel wurden gelesen. Man war bekannt, ein Wissenschaftler mit Namen, da stand es, in großen blauen Buchstaben. Zwei Burschen kamen, ein Mädchen in der Mitte. Sie blieben ebenfalls stehen, sahen flüchtig auf das Plakat.


  „Halbleiter, was is’n das?“ meinte der eine.


  Der andere winkte ab. „Interessiert mich nicht. Kommt!“ Im Weitergehen drückte er die Wellen seines Haares nach. Heger maß die drei mit geringschätzigem Blick. Dumme Jungen. Er wandte sich brüsk um und trat in das Schulgebäude.


  Punkt acht Uhr stand er auf dem Podium der Aula, sah in den halbvollen Raum. Wenig Frauen, stellte er fest, alles Männer, ältere, aber auch jüngere. Na ja, es ist Sommer, schönes Wetter, die Jugend ist an diesem herrlichen Abend unterwegs.


  Er schlug eine Mappe auf, rückte an der Brille.


  Halbleiter und ihre Nutzanwendung.


  Er holte weit aus. Einer in der vordersten Reihe hustete, verhielt sich, hustete wieder. Er hätte zu Hause bleiben sollen, das störte. „…Es ist bekannt, daß Metalle den elektrischen Strom leiten. Silber, Kupfer, Aluminium sind besonders gute Leiter. Keramik, Hartgummi, Glas dagegen werden als Nichtleiter bezeichnet. Es sind Isolatoren. Es gibt aber auch eine Reihe von Stoffen, die den elektrischen Strom nicht so gut leiten wie Metall, die aber auch keine Isolatoren sind. Diese bezeichnen wir als Halbleiter. Uns ist heute eine große Zahl davon bekannt. Verschiedene Mineralien, chemische Elemente, Metallegierungen, auch organische Verbindungen haben als Halbleiter eine große volkswirtschaftliche Bedeutung erlangt. Selen, Germanium, Silizium. Vielen werden diese Worte ein Begriff sein. In Ihrem Rundfunk- und Fernsehgeräten haben die Germanium-Transitoren zum großen Teil die Glasröhren verdrängt. Ein winziger Germaniumtropfen erfüllt heute die Aufgabe einer Elektronenröhre. Bestrahlt man Halbleiter mit Licht, Wärme oder radioaktiven Strahlen, so wandeln sie diese in Elektroenergie um. Ein dem Sonnenlicht ausgesetzter Halbleiter wird so zum Elektrogenerator. Allerdings ist die erzeugte Elektroenergie gering, da der Wirkungsgrad der Halbleiter noch schlecht ist. Eine wirtschaftliche Anwendung des Halbleiters als Stromerzeuger in größerem Maßstab ist heute noch nicht möglich. Was geht nun in dem Halbleiter vor sich? Daß elektrischer Strom nichts anderes als bewegte Elektronen, die Bausteine der Atomhülle eines Elements sind, ist wohl bekannt. Im Halbleiter wird genau wie in den guten Leitern die elektrische Ladung durch Elektronen transportiert. Im Metall sind die Elektronen frei, also ungebunden, daher die gute Leitfähigkeit, im Isolator dagegen sind sie fest an das Atom gebunden. Im Halbleiter sind sie auch gebunden, aber – diese Bindung ist so locker, daß sie leicht gelöst werden kann. Wie ich schon erwähnte, durch Strahlen.


  Diese bewirken ein Loslösen der Elektronen, ein Elektronenstrom entsteht, eben Elektrizität. Natürlich ist der ganze Vorgang noch weit komplizierter… Halbleiter sind aus Industrie und Technik nicht mehr wegzudenken. Auf Schritt und Tritt begegnen Sie heute Halbleitern, die meisten wissen es nur nicht. Gehen Sie auf eine Rolltreppe zu, setzt sie sich automatisch in Bewegung. Halbleiter, sogenannte Photozellen bewirken es. Vor der Rolltreppe verläuft ein infraroter Strahl, dieser, von einer kleinen Lampe ausgesendete unsichtbare Strahl fällt auf die Photozelle, die dadurch Strom erzeugt und einen Magnetkontakt offen hält. Unterbrechen Sie nun den Strahl, indem Sie hindurchgehen, erzeugt der Halbleiter keinen Strom mehr, der Kontakt schließt sich, die Rolltreppe wird für gewisse Zeit in Betrieb gesetzt. Das ist nur eine der einfachsten Anwendungen der Halbleiter. In der Automatisierung unserer Betriebe sind Halbleiter-Regel- und Kontrollgeräte unentbehrlich geworden. Die Empfindlichkeit verschiedener Halbleiter ist so groß, daß man mit ihnen Wärme oder leuchtende Gegenstände auf viele tausend Meter feststellen kann. Es ist sogar möglich, die Körperwärme eines fliegenden Vogels zu messen. Ein riesiges, segensreiches Anwendungsgebiet der Halbleiter hat sich vor uns aufgetan. Aber nicht nur Strahlen in Elektrizität, Wechselstrom in Gleichstrom kann er umformen. Mit einer aus verschiedenen Halbleiter-Thermoelementen zusammengelöteten Kette ist es auch möglich, Wärme in Kälte oder Kälte in Wärme zu verwandeln. Die Temperaturunterschiede sind sehr groß, bis zu 100 Grad, das heißt, wird das eine Ende der Kette auf plus 60 Grad erhitzt, entstehen am anderen Ende minus 40 Grad. Nach diesem Prinzip arbeitet auch der Kühlschrank. Kein Motor pumpt mehr Kühlflüssigkeit durch die Schlange. Lautlos besorgt das Halbleiter-Thermoelement die Kälteerzeugung. Umgekehrt wird dieses Verfahren bereits zum Heizen von Räumen benutzt. Allerdings noch versuchsweise. Der Frost wird also einst die Zimmer gemütlich warm machen. Das eine Ende des Halbleiter-Thermoelements wird sich außerhalb des Hauses befinden, das andere im Raum. Je kälter es draußen ist, desto wärmer wird es in Ihrem Zimmer sein. Im Sommer sehr angenehm, draußen sehr warm, im Zimmer schön kühl. Noch sind die Anwendungsgrenzen der Halbleiter nicht abgesteckt. Immer weiter schreitet die Forschung, immer neue Halbleiter mit neuen Eigenschaften werden geschaffen. Hand in Hand arbeiten Physiker und Chemiker zum Wohle der Menschheit. Wir stehen mittendrin im Zeitalter der Halbleiter und Sie werden noch manche angenehme Überraschung erleben, die Ihnen der Halbleiter bereiten wird…“


  Kurz nach neun Uhr erreichte Dr. Heger wieder die Stadt. Sicher steuerte er seinen Wagen durch den dichten Verkehr. Ein Lichtermeer die Straßen, hell erleuchtet die Schaufenster, bunte Reklameschriften, riesige selbststrahlende Werbebilder der Filmtheater. Ein Strom von Menschen zu beiden Seiten des Fahrweges, bummelnd, schlendernd, den Abend genießend.


  Heger hielt vor dem Café „India“. Die große Terrasse war belebt, unter freiem Himmel saßen die Menschen, tranken Mokka, aßen Eis, plauderten miteinander und schöpften neue Kraft für den neuen Tag. Heger war oft Gast hier, doch heute wollte er nicht bleiben, nur ein paar Zigaretten kaufen und dann nach Hause. Er fühlte sich schlaff, schob es auf die Schwüle. Musik drang heraus.


  Heger schritt durch die Tischreihen, winkte einem bekannten Ober.


  „Guten Abend, Herr Doktor! Ein paar Zigaretten… bitte, ich bringe sie Ihnen sofort.“


  Heger blickte umher, stutzte, das ist doch… das Haar… die Hände, die das Eis löffelten. Er trat einen Schritt zur Seite, sah wieder zu dem Tisch hinüber. Wenn sie doch den Kopf ein wenig drehen würde.


  „Bitte, Herr Doktor, Ihre Zigaretten.“


  „Ja, danke!“ Er griff in die Rocktasche und drückte dem Ober Geld in die Hand. Der Ober entfernte sich geschäftig.


  Heger blieb stehen, zündete sich umständlich eine Zigarette an.


  Da wandte die Dame an dem kleinen Tisch den Kopf. Er sah ihr Profil. Vera Brack. Also doch! Nur ein Eisbecher stand auf dem Tisch. Wo war ihr Mann? Erwartete sie ihn? Er überlegte, dann steuerte er auf ihren Tisch zu.


  „Hallo, Frau Brack, welch ein Zufall.“


  Vera sah ihn erstaunt, aber keineswegs erfreut an. Sie wäre gern allein geblieben, doch ließ sie sich nichts anmerken.


  „Schönen guten Abend“, er verbeugte sich und lächelte, während seine Blicke über die Frau glitten. Die großen dunklen Augen, der rote Mund, die roten Ohrringe und die Halskette harmonierten gut miteinander.


  Der Ober kam, fragte nach seinen Wünschen, dann brachte er Eis.


  „Ihr Gatte… hatte er keinen Appetit auf ein kleines Eis?“


  Vera schüttelte den Kopf, ohne ihn anzusehen.


  „Nein, er ist daheim. Wir hatten heute eine Zusammenkunft im Komponistenverband. Auf dem Heimweg sah ich, wie auf der Terrasse Eis serviert wurde…“


  „Und da konnten Sie nicht widerstehen“, sagte Heger.


  Vera lachte. „Ja, genauso war es.“


  „Es freut mich, Sie hier getroffen zu haben, Frau Brack. Oft denke ich an den schönen Konzertabend im Institut. Sie haben meisterhaft gespielt.“


  Vera wehrte mit einer flüchtigen Handbewegung ab.


  „Sie sind nicht oft zu hören“, sprach er weiter, „das ist sehr schade.“


  Er sah sie fragend an, und ihm schien, als zögere sie, eine Antwort zu geben. In Wirklichkeit waren ihre Gedanken abgeglitten und beschäftigten sich mit ihrem Mann. Was tat er in diesem Augenblick? Saß er am Schreibtisch und arbeitete? Sie riß sich zurück. „Ich komponiere viel“, sagte sie stockend, „es macht mir Freude. So finde ich wenig Zeit für öffentliche Auftritte.“


  Heger vermischte Eis mit Schlagsahne, angelte ein Stück Ananas heraus, spielerisch, etwas nervös hantierte er mit dem Löffel.


  „Komponieren – welch herrliche Gabe. Früher versuchte ich es auch, mehr aus Scherz“, setzte er schnell hinzu. „Oft saß ich am Flügel, ich liebe Musik. Aber es ist schwer, zu komponieren. Ich bewundere Sie, Frau Brack. Es muß sehr schön sein, am Abend, nach angestrengter Arbeit Ihrem Spiel lauschen zu dürfen. Die Musik gibt uns Menschen so unendlich viel. Ihr Gatte ist beneidenswert, hört er doch Melodien, die vor ihm noch keiner hörte, die vielleicht erst Tage oder Stunden vorher geboren wurden. Ein herrliches Gefühl! Ihr erstes Solo an jenem Abend versuchte ich ein paarmal nachzuspielen, aber es gelang mir nicht.“ „Dann muß ich Ihnen wohl die Noten geben.“


  „Sie wollen… ich wäre Ihnen dankbar. Sie würden mir eine große Freude bereiten.“


  „Wirklich…?“


  „Ja, wirklich.“


  Veras Blick glitt über seine Hand, blieb an dem schweren, goldenen Siegelring hängen, er trug nur diesen einen Ring. Unauffällig tastete sie weiter über den gutsitzenden Sakko. Wie locker und voll sein Haar war. Viel älter als Werner mochte er nicht sein. Das Bärtchen, auch die dunkle Hornbrille machten ihn vielleicht ein paar Jahre älter. Aber beides kleidete ihn, paßte zu seiner dunklen, ruhigen, fast suggestiven Stimme. Unwillkürlich verglich sie ihn mit ihrem Mann.


  Die kleine Kapelle hatte eine Pause eingelegt, jetzt begann sie von neuem zu spielen. Heger summte ein paar Takte mit, brach ab und wischte mit einem Tuch über die Stirn.


  „Diese Hitze“, sagte er und verstaute das Tuch wieder. „Hoffentlich bleibt das Wetter übers Wochenende schön.“


  „Wollen Sie ins Grüne?“


  „Kleine Segelpartie mit Freunden, Frau Brack. Baden, sonnen, einmal nichts tun. Der Sommer ist schnell vorüber, man muß die herrlichen Tage nützen.“


  „Ja, man müßte sie nützen“, entgegnete Vera und dachte: Wie einfach und selbstverständlich er das sagt: Baden, sonnen, nichts tun. Wenn Werner einmal so sprechen würde!


  Heger erzählte von einer Bootsfahrt, die er unternommen hatte, wie sein Motor gestreikt hatte, und wie er unfreiwillig die Nacht auf einer Insel mitten im See hatte zubringen müssen.


  Vera empfand jetzt Hegers Gegenwart angenehm. Er wirkte beruhigend auf sie.


  „Sie reisen gern?“ warf sie ein.


  „O ja, Frau Brack. Die Welt ist groß und wunderschön. Man kann viel sehen und lernen und Kraft und Freude schöpfen. Als Junge war mein sehnlichster Wunsch, aufs Schiff zu kommen, um die Meere zu durchfahren und fremde Länder kennenzulernen. Schiffsingenieur wollte ich werden. Aber wie es im Leben nun einmal ist, die Physik fesselte mich immer mehr, so schlug ich diesen Weg ein und bin heute ebenso zufrieden.“


  In Vera wurde eine Idee wach. Sie wollte sie verwerfen, doch sie drängte sich ihr auf. Ihr gegenüber saß ein bekannter Wissenschaftler; wie dachte er über das Experiment ihres Mannes? Noch zögerte sie, ihren Gedanken auszusprechen. War das schlecht, hinter Werners Rücken? Aber nein doch, sie versuchte, sich zu beruhigen. Nur einmal hören, wie er darüber urteilte. Ein erfahrener Wissenschaftler, dieser Heger, hatte Werner selbst gesagt.


  „Ja, die Wissenschaft hat es so manchem angetan, mein Mann ist auch nicht davon verschont geblieben. Er sitzt abends oft am Schreibtisch, grübelt und rechnet, und vergißt zuweilen ganz seine Umwelt.“


  Dumm begonnen, dachte sie verärgert, und schnell setzte sie hinzu: „Aber ich finde es großartig. Er greift da Probleme an, die noch der Lösung harren. Wir unterhalten uns zuweilen über wissenschaftliche Dinge. Leider habe ich wenig Zeit, meine Arbeit nimmt mich sehr in Anspruch.“


  Woher nahm sie diese Worte, die ihr unerwartet leicht über die Lippen kamen, als sage sie die Wahrheit? Sie vermied, Heger anzusehen, drehte spielerisch an ihrem Ehering.


  „Wissen Sie von der Idee meines Mannes, Herr Doktor?“


  Heger sah die Frau an, aber ihre Worte vermochte er nicht zu begreifen. Was sagte sie da? Sie habe keine Zeit? Und er hatte geglaubt…


  Umständlich zündete er sich eine Zigarette an.


  „Ja, Ihr Mann sprach mit mir darüber“, sagte er dann langsam. „Seine Idee… nun, sie ist nicht neu, aber sie wird sich wohl kaum verwirklichen lassen. Wir haben heute noch nicht die technischen Voraussetzungen dazu. Die Entwicklung neuer Photoelemente braucht Zeit und nochmals Zeit, erfordert riesige Geldmittel und neue Erkenntnisse. In den internationalen Forschungsinstituten wird an diesem Problem ebenfalls gearbeitet, aber… unter ganz andern Bedingungen, als es bei uns im Institut überhaupt möglich wäre. Theoretisch läßt sich so manches berechnen. Praktisch steht man zur Zeit noch vor unüberwindbaren technologischen und physikalischen Schwierigkeiten, die alle Erfolgsaussichten in weite Ferne rücken.“


  Heger schwieg. Er hatte wohlweislich vermieden, eine direkte Antwort auf ihre Frage zu geben. Es ist gut so, dachte er, es wäre schlecht, ihn in ihren Augen herabzusetzen, gar zu sagen, er sei ein Phantast, wo ich doch selbst daran gearbeitet habe. Warum fragte sie eigentlich? Glaubte sie, ihr Mann könne das Problem lösen? Möglich, daß sie ihn gar anspornte, etwas Besonderes zu leisten.


  Vera sah das grübelnde Gesicht vor sich und versuchte, hinter dieser Stirn zu lesen. Doch kein Muskelspiel, nicht die geringste Geste verriet seine Gedanken. Also hielt auch er nichts von Werners Idee, stellte sie fest. Wie konnte Werner nur so kurzsichtig sein!


  Sie sah auf ihre Armbanduhr, winkte plötzlich dem Ober und zahlte. Heger bot ihr an, sie in seinem Wagen nach Hause zu bringen, was sie dankend annahm.


  



  Werner Brack lief durch die Wohnung; Unruhe trieb ihn von einem Zimmer ins andere. Oft blieb er stehen, rückte an den Büchern im Regal, hob eine störende Fussel vom Teppich auf oder betrachtete die Bilder an den Wänden, als sähe er sie zum ersten Male. Wo blieb Vera? Längst hatte es zehn Uhr geschlagen. Im Arbeitszimmer setzte er sich hinter den Schreibtisch, schlug seine Mappe mit den Berechnungen auf und stützte den Kopf in die Hand. Doch er vermochte nicht sich zu konzentrieren. Er stand auf, ging, die Hände auf dem Rücken, ins Wohnzimmer zurück. Ein schwacher Schein der Straßenlampe fiel schräg ins dunkle Zimmer. Falter flatterten da draußen um den kalten Lichtspender. Früher, dachte er, bezahlten sie ihren Drang zum Licht mit dem Leben. Vera – war ihr etwas zugestoßen, ein Verkehrsunfall? Unsinn, die Sitzung dauerte heute eben länger. Wie groß die Möbel im Halbdunkel wirkten! Das ganze Zimmer erschien ihm mit einem Male verändert. Er lauschte in die Stille, horchte auf das Summen eines vorüberfahrenden Autos und lief wieder hin und her. Sie hätte anrufen sollen, weiß Gott, das hätte sie tun können. Er ließ sich in einen Sessel fallen, die Beine lang ausgestreckt, den Kopf ans Rückenpolster gelehnt, haderte er mit sich, daß er sie so sang- und klanglos hatte gehen lassen. Immer deutlicher wurde ihm bewußt, wie lange sie an der Vase auf dem Flügel herumgerückt, wie zögernd sie aus dem Zimmer gegangen war. Und er hatte dagestanden und nichts gesagt. Er schlug sich vor die Stirn und rutschte noch mehr in sich zusammen, so daß ihm das Atmen schwer wurde. Mühsam rappelte er sich hoch. Da huschte das Scheinwerferlicht eines Autos durch das Zimmer. Er hörte den Wagen wenden und vor dem Hause halten. Eine Tür klappte, gleich darauf klingelte es. Vera – endlich! Oder war doch etwas geschehen? Angst befiel ihn, im Dunkeln stolperte er zur Tür, riß den Hörer des Türtelefons ans Ohr. „Vera…“


  „Ja“, klang es zurück. Er schloß einen Augenblick die Augen, stieß die Luft hörbar durch die Nase, dann drückte er auf den Türöffner und hängte den Hörer mechanisch an. Seine Spannung löste sich und verwandelte sich in freudige Erregung. Er öffnete die Flurtür und nahm sich vor, nichts von seiner Besorgnis merken zu lassen, sie nichts zu fragen. Mit gleichgültigem Gesicht empfing er sie.


  „Du bist noch auf, Werner? Ich sah gar kein Licht“, sagte sie und küßte ihn.


  „Es ist etwas später geworden. Wollen wir noch eine Tasse Tee trinken? Ich habe schrecklichen Durst. Abendbrot hast du doch gegessen?“


  „Abendbrot? Nein.“


  Sie drehte sich um. „Aber Werner! Ich werde dir’s gleich herrichten.“


  Er sagte nichts.


  „Der Verbandsabend war heute gut besucht. Es gab allerhand Neues“, erzählte sie. „Gäste waren auch da. Zwei Dresdner Komponisten, die gemeinsam arbeiten. Wir haben über ihr neues Werk diskutiert. Zum Schluß sind wir alle in die Künstlerklause essen gegangen.“


  „So…“, brummte er und dachte: Sie sitzt in der Künstlerklause und ich sorge mich um sie.


  „Was hast du denn die ganze Zeit gemacht? Gelesen oder ferngesehen? Heute war ein gutes Programm, ich hätte es mir gern mit angesehen.“


  Sie ging in die Küche. Er hörte sie mit Geschirr klappern, und unwillkürlich dachte er daran, welche bedrückende Stille ihn noch vor Minuten umgab, wie kalt und unpersönlich das Zimmer im Halbdunkel gewirkt hatte. Nun lag über allem ein helles weiches Licht. Ihre Schritte, ihre Stimme belebten wieder den Raum. Zufrieden zündete er sich eine Zigarre an und sog den Rauch genießerisch ein.


  Eine Stunde später lagen sie in ihren Betten. Vera hatte die Arme hinter den Kopf gelegt, dunkel hoben sie sich von dem Weiß des Kissens ab. Langsam drehte sie den Kopf und sah zu ihrem Mann, der flüchtig in einer Zeitschrift blätterte. Jetzt legte er sie auf den Nachttisch.


  „Bist du nicht müde?“ fragte er und wandte sich Vera zu. Sie lächelte, schüttelte den Kopf und streckte die Hand nach ihm aus.


  „Ich habe heute abend viel nachgedacht“, sagte er leise, „über uns, Vera. Ich arbeite wohl zuviel. Es kann sein, daß ich für dich viel zuwenig Zeit…“


  Sie ließ ihn nicht weitersprechen. Er fühlte plötzlich ihr Gesicht an dem seinen, ihre Arme, ihren Körper. Wortlos suchte sein Mund ihre Lippen. Fester zog er sie an sich und löschte das Licht.


  Die Woche neigte sich ihrem Ende zu. Über den Dächern der Stadt zitterte die heiße Luft. Staubig und trocken lag sie über den Straßen, dumpf und drückend lastete sie auf den Menschen.


  Dr. Brack stand im Labor II an der Hochvakuumpumpe, die eintönig surrend die Luft aus einer Photozelle sog. Den weißen Labormantel offen, das Hemd aufgeknöpft, stand er da und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. Durch die hohen Fenster flutete das Sonnenlicht, brach sich an den blanken Laborgeräten, spiegelte sich wider in unzähligen Gläsern und Flaschen und warf ein buntes Farbenspiel auf den langen Labortisch.


  Brack sah unverwandt auf den schwarzen Zeiger, der den abfallenden Druck in der Photozelle anzeigte. Jetzt näherte sich der Zeiger einem roten Strich an der Skala, blieb darauf stehen und zitterte leicht. Die Vakuumpumpe schaltete sich aus. Brack schmolz den Pumpenstutzen ab. Eine spitze blauweiße Gasflamme leckte an dem schwadien Glasrohr und verschloß es. Vorsichtig nahm er die Photozelle aus der Halterung und ging in einen Nebenraum. Hier war bereits seine Assistentin mit der Prüfung von Photozellen beschäftigt.


  Kopfschüttelnd beugte sie sich über ein Meßgerät, klopfte mit dem Finger leicht auf die Glasscheibe über der Skala. Doch der Zeiger blieb auf Null stehen.


  Als Brack eintrat, richtete sie sich auf, zuckte die Schultern und sagte: „Keine Spannung, Dr. Brack, ich begreife das nicht.“ Sie überprüfte nochmals die Anschlüsse und sah wieder auf das Meßinstrument. „Mir scheint, die Zelle hat kein Vakuum.“


  „Unsinn, Kollegin, ich habe sie doch selbst abgepumpt“, entgegnete Brack und begann die Verbindungsdrähte zu kontrollieren.


  „Hm, sitzt alles fest. Hilfsspannung?“ Er drückte auf einen Knopf am Voltmeter. „Stimmt! Woran mag es liegen? Kein Vakuum – das ist nicht möglich.“ Er entfernte die Zuleitungsdrähte von der Photozelle.


  „Ich werde nachsehen“, sagte er in einem fast schroffen Ton, wohl um seine Unsicherheit zu verbergen, denn er dachte gleichzeitig: Sollte die Zelle nur abgeschmolzen und nicht abgepumpt sein? Er ging in den Laborraum zurück und stellte tatsächlich fest, daß die Photozelle kein Vakuum besaß. Da entdeckte er einen Haarriß im Pumpenstutzen und atmete erleichtert auf. Seine Assistentin kam und reichte ihm die Liste mit den Prüfergebnissen. Er dankte und wandte sich wieder der defekten Zelle zu, drehte sie hin und her und betrachtete eingehend die Rißstelle.


  „Ein Glasfehler, ein Haarriß am Pumpenstutzen“, sagte er und legte den runden flachen Glaskörper auf den Tisch.


  Sich über die Liste beugend, glitt sein Zeigefinger die laufenden Nummern entlang. Zweiundzwanzig! Er machte einen Vermerk, und ohne aufzusehen sagte er: „Ich werde die Auswertungen noch vornehmen, damit wir morgen früh gleich weiterkönnen. Machen Sie Schluß, Kollegin, es ist ein Viertel nach drei.“


  Er gab ihr die Hand, wünschte einen guten Nachmittag und verließ das Labor. In seinem Arbeitszimmer nahm er hinter dem Schreibtisch Platz, und während seine Hand über die Liste strich, waren seine Gedanken bei den Versuchen, die er in einer Stunde am Zyklotron durchführen wollte. Er zog die unterste Schublade auf, holte drei handtellergroße mattgraue Scheiben hervor, wog sie auf der flachen Hand und legte sie dann auf den Schreibtisch. Vor seinen Augen stand das Zyklotron. Dreißig Versuche hatte er bereits gemacht, dreißig Platten verschiedenster Zusammensetzung mit Atomteilchen beschossen. Man sollte Schluß machen, sprach er leise und stützte das Kinn in die Hände. Sie haben recht – alle haben sie recht. Und er hörte wie aus weiter Ferne Heger sprechen, dann Professor Eckardt und seine früheren Kollegen, auch Veras Stimme drang an sein Ohr. Ihm war, als ständen sie jetzt hier im Zimmer und machten sich lustig. Er fuhr sich über die Augen. Erregt stand er auf und öffnete das Fenster, daß die Flügel hart ans Mauerwerk stießen. Dort drüben stand das große Zyklotron. Er sah das flache grünschillernde Kunststoffdach des Gebäudes und mußte unwillkürlich an den Rasen hinter seinem Haus denken. In der vergangenen Woche war er fast täglich um vier nach Hause gegangen. Im Freien hatte er mit Vera Kaffee getrunken, über Filme und Musik oder über Bücher gesprochen. Er fühlte selbst, wie notwendig er Entspannung, Stunden der Erholung brauchte. Und Vera… Völlig verwandelt war sie. Von neuem war der Zwiespalt in ihm; wieder spielte er mit dem Gedanken, seine Versuche ganz aufzugeben. Bis heute hatte er heimlich weitergearbeitet, im Glauben, seinem Ziel nahe zu sein. Doch jedesmal wurde er aufs neue enttäuscht Brack atmete tief, das Blut hämmerte in den Schläfen. Glückt mir heute der Versuch, dann… Er stellte sich vor, was wohl Heger und Professor Eckardt sagen würden. Und Vera! Er mochte sich keine Antwort darauf geben, denn er kannte sich und wußte – der geringste Erfolg würde ihn in seine alte Bahn zurückwerfen. Nächtelang würde er dann wieder im Labor hocken. Immer stärker empfand er das Bedürfnis, sich einmal über seine Idee auszusprechen. Aber mit wem? Jetzt empfand er es schmerzlich, keinen wirklichen Freund zu besitzen. Klaus Steinbecks rundliches Gesicht stand vor seinen Augen. Die gemeinsamen Studienjahre wurden in ihm wach. Gemeinsam hatten sie auch im Institut unter Professor Hammers Leitung gearbeitet. Freunde waren sie gewesen, gute Freunde, bis… ja, bis Vera, um die sich auch Klaus bewarb, sich für ihn entschied. Vera – ihr hatte sein ganzes Fühlen und Denken gegolten. Die glücklichen Stunden mit ihr ließen ihn so manches mit einem Achselzucken abtun, worüber er heute nachgedacht hatte. Man war jung, verliebt, glücklich. Veras Freundin und ihr Mann waren anfangs oft zu ihnen gekommen. Er war Zahnarzt, ein kluger Kopf, aber ohne jegliche Interessen, die außerhalb seines Berufes lagen. Sie hatten sich nicht verstanden. Als Brack endlich die Besichtigung eines neuerbauten Atomkraftwerkes mitgemacht hatte, packte ihn der Gedanke, ein Photoelement zu entwickeln, um die gewaltige Atomenergie noch wirtschaftlicher auszunützen. Sein alter Freund Klaus, dem er von seiner Idee erzählt hatte, nannte ihn einen Phantasten und hatte ihm unverkennbar zu verstehen gegeben, daß er sich wohl einen Namen machen wolle. Einen Namen! Brack sprach es verbittert vor sich hin. So also dachte Klaus.


  Er setzte sich hinter den Schreibtisch, zog die Liste mit den Prüfungsergebnissen heran und nahm den Bleistift zur Hand.


  Kurz nach vier Uhr klingelte das Telefon. Dr. Sprenger war am Apparat und fragte an, ob er heute komme.


  „Aber natürlich“, versicherte Brack. „In zehn Minuten bin ich bei Ihnen.“


  Er legte den Hörer auf, sah zur Uhr und staunte, daß es schon so spät war. Dann schloß er die auf dem Schreibtisch herumliegenden Mappen und Schriftstücke weg, legte die drei Versuchsscheiben in ein Kästchen, steckte es ein und verließ das Zimmer.


  Das große Gebäude, in dem sich das Zyklotron befand, war vom Institut durch einen hohen Drahtzaun abgegrenzt. Es gehörte der Technischen Hochschule, die an dem gewaltigen Atomteilchen-Beschleuniger den wissenschaftlichen Nachwuchs für die Grundlagenforschung ausbildete. Dr. Sprenger, der alle Arbeiten am Zyklotron leitete, war Brack sehr entgegengekommen, als dieser ihn gebeten hatte, ein paar Versuche am Zyklotron durchführen zu können. Auf dem Wege fiel Brack ein, daß sich Dr. Sprenger noch nie über seine Experimente geäußert hatte, obwohl er wußte, woran er arbeitete. Was dachte dieser Mann? Lächelte er über ihn?


  An der schmalen Eisentür kam ihm Dr. Sprenger entgegen. Um Kopfeslänge überragte er Brack. Breit, mit kräftigen Armen, wirkte er wie ein Athlet „Die Studenten sind noch bei Versuchen“, berichtete er und drückte Brack kräftig die Hand. „Aber sie legen gleich eine Pause ein. In der Zwischenzeit können Sie arbeiten. Es wird doch nicht lange dauern?“ forschte Dr. Sprenger.


  „Nein, nein! Nur ein paar Minuten. Ich will Sie nicht aufhalten.“


  „Ach, meinetwegen, Kollege Brack, aber…“, er wiegte den Kopf. „Die Sache ist die, ich habe da gestern eine Anordnung erhalten, die es mir verbietet, Arbeiten am Zyklotron durchzuführen, wenn kein ausdrücklicher Auftrag des betreffenden Instituts und die Genehmigung der Technischen Hochschule vorliegt. Bis jetzt genügte mein Einverständnis. Aber leider, Kollege Brack, ich muß mich wohl oder übel der Anordnung fügen. Ihnen wird es ja nichts ausmachen, einen Auftrag für Ihre Versuche zu erhalten. Die Genehmigung der Hochschule ist Ihnen sicher. Es ist nur eine Formsache.“


  Brack sah Dr. Sprenger überrascht an, doch dann nickte er wortlos und dachte: Ein Auftrag für meine Versuche von Professor Eckardt… Hat sich denn alles gegen mich verschworen? Warum erließ die Hochschule gerade jetzt diese Anordnung?


  Die beiden Wissenschaftler traten aus dem Vorraum in die große Halle. Dumpfes Brummen erfüllte die Luft, das Zyklotron arbeitete. Der Teilchenbeschleuniger nahm fast den ganzen Raum ein. Gewaltig wirkte die Konstruktion aus Stahl und Eisen. Das Herz des Zyklotrons bildeten zwei riesige halbkreisförmige Magneten, zwischen denen ein elektrisches Wechselspannungsfeld lag, das zur Beschleunigung der Atomteilchen diente. Im Vakuum, auf einer ebenen Spiralbahn erhielten die Teilchen eine Energie von vielen Millionen Elektronenvolt. Sie traten am Ende der Bahn als gewaltiger Strahl hervor. Dieses Gerät diente der atomphysikalischen Grundlagenforschung. Denn um Atome spalten oder umwandeln zu können, mußten sie erst mit Atomteilchen beschossen werden. Im Laufe der Jahrzehnte wurde das Zyklotron immer weiter vervollkommnet. Die Wissenschaftler benötigten weit höhere Energien, um in die Geheimnisse des Atoms einzudringen. So entstanden die modernsten Resonanzbeschleuniger, das Synchrotron, Synchrophasotron und Kosmotron, die Atomteilchen Energien von vielen Milliarden Elektronenvolt erteilten. Gegen diese gigantischen Anlagen in internationalen Forschungsinstituten, deren Elektromagnete allein Zehntausende von Tonnen wogen, und die zu ihrem Betrieb die gesamte Energieerzeugung eines mittleren Elektrizitätswerkes benötigten, wirkte das Zyklotron der Technischen Hochschule wie ein Zwerg. Doch Dr. Brack benötigte für seine Versuche keine Milliarden Elektronenvolt. Das Zyklotron genügte ihm vollauf.


  Dr. Brack machte sich an die Arbeit. Er holte das Kästchen mit den drei Metallscheiben aus der Tasche. Bedrückt und mit einem Male lustlos, spannte er die erste Scheibe in eine Halterung vor der Austrittsstelle der Atomteilchen, justierte genau ein, dann trat er neben Dr. Sprenger hinter die Schutzwand an die Schalttafel.


  „Ich werde die Beschußzeit heute wesentlich verlängern“, meinte Brack und stellte die Zeitautomatik ein.


  „Fertig?“ fragte Dr. Sprenger. Er hielt die Hand schon am Hauptschalter.


  „Fertig!“ antwortete Brack.


  Dr. Sprenger drückte den Hebel hoch. Signallampen flammten auf, die Zeiger der Meßinstrumente kletterten Strich für Strich nach oben. Das monotone Brummen wurde immer stärker, dann schoß ein fast zwei Meter langer Strahl schwerer Wasserstoffkerne durch das Austrittsfenster des Zyklotrons. Nur wenige Sekunden wirkte er auf die Metallplatte ein, aber es genügte, um bleibende Veränderungen im Materialgefüge hervorzurufen. Es entstanden gleichsam elektrische Löcher.


  Brack setzte die zweite Scheibe ein; von neuem schoß der Deuteronenstrahl hervor, daß die Luft hell aufleuchtete. Er vergaß seine Umwelt, sah nur das Zyklotron, den gewaltigen Atomteilchenstrahl. Ihn beherrschte nur der eine Gedanke: Werde ich diesmal meinem Ziel näher kommen?


  Die Kontrollampen an der Schalttafel erloschen, die Zeiger der Spannungsmesser fielen zurück, und Brack befestigte die dritte Scheibe in der Halterung. Nervös zitterten seine Hände. Alle Muskeln seines Gesichts gespannt, war er ganz der alte Werner Brack, der Forscher, für den die Welt nur aus Laboratorien bestand. Zum dritten Male jagten Deuteronen in der Spiralbahn zwischen dem gewaltigen Magnetfeld dahin, gleich einem Flammenstrahl traten sie aus dem Fenster und trafen die Scheibe. Als das Zyklotron ausgeschaltet war und Brack herantrat, um die Scheibe aus der Halterung zu lösen, weiteten sich seine Augen. Die Scheibe war verrutscht. Er mochte sie nicht richtig festgeklemmt haben. Der Deuteronenstrahl hatte sie nur zur Hälfte erfaßt. Fast genau in der Mitte verlief ein scharfer Trennungsstrich.


  Brack atmete schwer. „Auch das noch“, murmelte er und hätte die Scheibe am liebsten zu Boden geworfen. Seine Zähne preßten sich so fest aufeinander, daß der Kiefer schmerzte.


  Verpfuscht! Ausgerechnet diese! Verdammt noch mal!


  Seine Enttäuschung verbergend, legte er die Platten in das Kästchen zurück, reichte Dr. Sprenger die Hand, bedankte sich und verließ mit schnellen Schritten die Halle.


  Ach, es ist ja gleichgültig, dachte er auf dem Weg ins Institut zurück. Mag die eine Platte hin sein. Ein wenig gebeugt, die Hände in den Taschen seines grauen Jacketts vergraben, lief er über den Hof zum Labor II. Dort ließ er sich erst einmal auf einen Stuhl fallen. Mutlosigkeit befiel ihn, doch er war bestrebt, die aufkommende Verstimmung in sich zu besiegen.


  So stand er auf und holte das Kästchen aus der Tasche. Beim Anblick der halb bestrahlten Scheibe verlor er die Beherrschung und warf sie hart auf den Labortisch. Dann machte er sich an die Prüfung der beiden anderen Scheiben, befestigte die erste in einer dazu gebauten Haltevorrichtung, die durch Kabel mit verschiedenen Meßgeräten verbunden war. Er nahm ein kleines blaues Buch aus der Schublade, in dem er alle Versuche gewissenhaft registriert hatte, sah auf die Meßgeräte und notierte die angezeigten Werte. Sein Gesicht zeigte heute nicht den gespannten fiebernden Ausdruck, der ihm sonst bei seinen Experimenten anhaftete. Ruhig, ohne Hast schrieb er Zahl neben Zahl. Die Vorprüfung der Platten ergab annähernd die gleichen Ergebnisse wie die, die er schon bei seinen vorangegangenen Versuchen verzeichnet hatte. Doch diese Meßwerte bewiesen noch lange nicht, daß seine heutigen Experimente mißlungen waren.


  „Abwarten“, sprach er halblaut in die Stille des Labors und spürte Spannung in sich aufkommen. Er legte das aufgeschlagene Notizbuch auf den Tisch, trat an einen Schrank und entnahm ihm eine zentimeterstarke Strahlenschutzwand aus durchsichtigem Kunststoff, die er vor seiner Meßapparatur aufbaute. Seine Hände zitterten dabei, er ärgerte sich darüber und sprach laut, als unterhielte er sich mit einem Kollegen: „Natürlich ist es wieder nichts. Zwei-, vielleicht dreiprozentiger Wirkungsgrad… Es ist immer das gleiche. Man müßte mehr Ruhe haben, sich dem Problem ganz widmen können.“


  Die Schutzwand war befestigt. Er streifte strahlensichere Handschuhe über und holte aus einem Panzerschrank einen Bleikasten mit radioaktivem Strontium. Hinter der Schutzwand stehend, öffnete er den Kasten mittels Fernauslöser. Ruckartig schlugen die Meßinstrumente aus.


  Brack preßte die Lippen aufeinander und verfolgte mit starrem Blick das Pendeln des Zeigers auf der Spiegelskala des Spannungsmessers. Fast mit Lichtgeschwindigkeit trafen die Betastrahlen des radioaktiven Strontiums das Photoelement und gaben den nur lose gebundenen Elektroden die Energie, sich von dem Kristallbau zu lösen. Der größte Teil der nun freien bewegten Elektronen prallte sofort mit den Aluminiumatomen, woraus die Metallplatte zum größten Teil bestand, zusammen, verlor dabei die erhaltene Energie und wurde wieder bewegungsunfähig. Nur ein kleiner Teil der freien Elektronen jagte direkt durch die Leitungsdrähte, die das Photoelement mit den Meßinstrumenten verbanden.


  Bracks Enttäuschung über den geringen Wirkungsgrad zeichnete sich deutlich auf seinem Gesicht ab. Seine eben noch glänzenden Augen wurden seltsam müde. Nichts! Wieder nichts! Er schrieb die Meßwerte in das Buch. Wirkungsgrad zwei Prozent. Dagegen ist ein mit Kohle gefeuertes Elektrizitätswerk leistungsfähiger. Zwei Prozent! Er lachte verbissen. Und mir spukt ein dreißigprozentiger Wirkungsgrad im Kopf herum. Verrückt…


  Auch die zweite Platte brachte kein besseres Ergebnis. Mit müder Handbewegung betätigte er den Fernauslöser, der den Bleikasten verschloß. Und dann stand er eine Weile, bedeckte die Augen mit der Hand, überdachte seine Berechnungen und verglich sie mit den praktischen Ergebnissen. Sein Gefühl schwankte zwischen Hoffnungslosigkeit und Ärger. Instinktiv bewegte er den Kopf hin und her. Die Augen geschlossen, versuchte er sich Klarheit zu schaffen.


  „Schluß!“ sagte er so laut, daß es im Labor widerhallte. Das waren die letzten Versuche. Es fiel ihm ein, daß er ja aufgeben mußte, ohne Zyklotron konnte er nicht arbeiten. Es ist auch gut so. Er begann die Geräte wegzuräumen, dabei kam ihm wieder die nur halb bestrahlte Platte in die Hand. Er betrachtete den sichtbar scharfen Trennungsstrich. Die eine Hälfte der Platte mochte der Deuteronenstrahl nur Bruchteile von Sekunden getroffen haben, die andere Hälfte war der berechneten Beschußzeit voll ausgesetzt gewesen, das zeichnete sich deutlich ab. Achtlos verschloß er die Platte mit den beiden anderen in einem Schrank.


  Freundlich warm schien die Sonne, als er das Institut verließ. Er schritt langsam die Straße hinunter, bog in die Parkanlage und setzte sich auf eine Bank. Hier überdachte er seinen schnellen Entschluß. Im tiefsten Innern vermochte er sich nicht damit abzufinden. Selbsttäuschend versuchte er sich mit allem möglichen zu trösten, gab Heger und Professor Eckardt recht, dachte an seine Frau und redete sich unmerklich so in Eifer, daß er jetzt die Verordnung der Hochschule fast als einen Wink des Schicksals ansah. Also Schluß! Endgültig!


  Morgen war Sonnabend; er sollte mit Vera eine Autopartie machen, sie würde sich freuen.


  Er erhob sich entschlossen.


  



  Es war am Sonnabend vormittag. Vera Brack hatte seit dem frühen Morgen am Flügel gesessen und an der Komposition für einen neuen Film gearbeitet. Jetzt stand sie plötzlich auf und trat, unzufrieden mit sich, an die lange Glasscheibe, hinter der zwischen den Pflanzen buntschillernde Fische umherjagten. Das tat sie immer dann, wenn sie Entspannung und Ruhe brauchte.


  Über allgemeine Klischeewirkungen und Illustrationen zum Thema war sie bei der Filmkomposition nicht hinausgekommen, gestand sie sich ein. Überhaupt hatten ihre Erfindungsgabe und ihre Spannkraft in letzter Zeit erheblich nachgelassen. Sie wußte nur zu gut, daß die Ursache hierzu in ihrer unausgefüllten Ehe zu suchen war. Was wußte Werner von den Schwierigkeiten der Arbeit, die sie jetzt übernommen hatte? Nahm er ihre künstlerische Tätigkeit denn ernst, begriff er nicht, daß auch sie notwendig war, um das Leben schöner und reicher zu gestalten? Für ihn existierte neben seiner wissenschaftlichen Arbeit die Kunst und Unterhaltung lediglich als Spielerei, vielleicht als Luxus, der ihm durchaus entbehrlich schien. Glaubte er denn, allein durch seine wissenschaftliche Arbeit genug für das Leben getan zu haben, ohne Anteil zu nehmen an einer Arbeit, die nicht weniger den Einsatz aller Kraft notwendig machte?


  Wie oft war sie in letzter Zeit mit solchen Vorwürfen gegen ihren Mann erfüllt. Dabei übersah sie immer mehr, wie wenig sie selber für die ernste und schwierige Aufgabe Werners interessiert war, daß auch sie eine viel zu einseitige und egoistische Auffassung von der Ehe hatte.


  Mitten hinein in ihre Überlegungen schrillte die Klingel. Sie faßte sich und ging in die Diele. Als sie aber den Hörer der Türsprechanlage am Ohr hatte, hellte sich ihr Gesicht auf. „Herta? Du bist hier, wirklich und wahrhaftig?“


  Da war Herta auch schon die Treppe herauf und fiel Vera temperamentvoll um den Hals.


  Fast ein ganzes Jahr hatten sich die Freundinnen nicht mehr gesehen. Jetzt überschütteten sie sich mit Fragen und Neuigkeiten, daß Vera kaum mehr zur Besinnung kam. Sie hatten es sich auf den Sesseln bequem gemacht, rauchten und erzählten. Vera war fröhlich wie lange nicht mehr, lachte übermütig über die quecksilbrig vergnügte Herta, so daß sie augenblicklich sogar ihre Sorgen vergaß.


  Herta redete ohne Unterbrechung, sie schien nicht im geringsten Veras Sorgen zu ahnen. Und Vera mochte ihre Freundin gerade in ihrer Sorglosigkeit gern.


  In diese vergnügte Stimmung hinein schrillte das Telefon. Ohne auf Vera zu warten, die gerade im Begriff war, ein neues Kleid überzuziehen, ging Herta an den Apparat und sagte, bemüht, die Freundin in der Stimme nachzuahmen: „Hier Vera Brack.“ Halb belustigt und halb besorgt stand Vera neben ihr, ahnungslos, mit wem wohl Herta das Gespräch führe.


  „Selbstverständlich, Herr Doktor, einen so interessanten Vortrag kann man sich nicht entgehen lassen. Wer spricht heute abend? Steubner? Ja, natürlich, ich las davon. Tiefseezoologe… Forschungsunterseeboot Hydra… Hochinteressant… Ja, dankend angenommen.


  Acht Uhr im Klubhaus. Schönen Dank, Herr Dr. Heger.“


  Sie legte auf und lachte übermütig.


  „Wer ist dieser so entsetzlich seriöse Mann, Vera?“ fragte sie die Freundin.


  Vera war beim Hören des Namens Heger plötzlich ernst geworden.


  „Hab ich was falsch gemacht, als ich zusagte?“ fragte Herta arglos.


  „Du rufst sofort Dr. Heger an und machst die Zusage rückgängig. Sag ihm, daß du dir den Spaß gemacht hast, dich für mich auszugeben, hörst du?“ Vera schien wirklich ernsthaft böse zu sein. Aber Herta war zu einem solchen Rückzug so schnell nicht zu bewegen. „Wozu absagen? Wo wir doch alle mit Spannung in der Zeitung verfolgt haben, in welcher abenteuerlichen Gefahr dieses U-Boot und seine Besatzung gewesen sind. So einen interessanten Vortrag verpaßt man doch nicht. Und den kleinen Spaß vorhin können wir doch heute abend aufklären. – Finde ich bemerkenswert, daß dich dieser Dr. Heger darauf aufmerksam macht. Seid ihr mit ihm befreundet?“


  Sie sah befremdet auf Vera, in deren Gesicht Unwillen und Ärger zu lesen waren.


  „Wir kennen ihn kaum“, sagte Vera, „er ist ein Kollege Werners, nicht mehr. – Du weißt nicht, wie peinlich die Sache für mich ist.“


  Herta deutete die Verstimmung Veras durchaus richtig, als sie sagte: „Ich vermute, der Mann ist dir nicht gleichgültig.“


  Und dabei blieb sie auch, als Vera entrüstet zurückwies, auch nur die leiseste Sympathie für Heger zu empfinden.


  „Du rufst ihn sofort an, Herta“, sagte sie nachdrücklich, „auf keinen Fall gehe ich eine Verabredung ein, von der Werner nichts weiß. – Übrigens ist das taktlos von Heger, sich einfach an mich zu wenden, ohne Werner verständigt zu haben.“


  Herta vergaß zu sagen, daß die Einladung Hegers an das Ehepaar Brack gerichtet war. Überhaupt amüsierte sie das Ganze viel zu sehr, als daß sie bereit gewesen wäre, das Spiel so schnell aufzugeben.


  „Jetzt rufe ich Werner an“, entschied sie, obwohl Vera mit Sicherheit zu sagen wußte, daß Werner bis in den späten Abend hinein im Institut arbeiten würde.


  „Am Sonnabend so lange zu arbeiten, müßte von der Polizei mit Strafe belegt werden“, sagte Herta und wählte die Nummer des Instituts. Es dauerte eine Weile, bis sie Verbindung mit Werner Brack bekam; offenbar war er wieder bei einem seiner Versuche. Aber nach anfänglichem Widersprechen konnte sich wohl auch Werner der fröhlichen Laune Hertas nicht widersetzen, und so sagte er zu, am Abend mit in den Klub zu gehen.


  Über der Vorfreude, einen abwechslungsreichen und vielleicht vergnüglichen Abend zu verbringen, vergaß Vera die peinliche Situation, in die sie Herta gegenüber Heger gebracht hatte. Und Herta vergnügte sich bei dem Gedanken, Werner, der wohl über seiner Forscherarbeit viel zu oft seine Frau zu vergessen schien, auf diesen seriösen Dr. Heger eifersüchtig zu machen. Sie glaubte damit ihrer Freundin einen Liebesdienst erweisen zu können.


  Als Werner Brack nach Hause kam, fand er die beiden in der ausgelassensten Stimmung vor. Sie schienen so etwas wie eine Modenschau zu veranstalten und bewegten sich wie die Mannequins vor ihm. Herta verstand es ausgezeichnet, den sonst so ernsten, schweigsamen Mann aufzuheitern, daß auch er bald von ihrer übermütigen Laune angesteckt wurde. So verließen sie am Abend zu dritt das Haus.


  Der Klubraum war schon dicht gefüllt, als sie zu Fuß ankamen. Heger stand sofort auf und kam ihnen entgegen; er schien bereits auf Vera gewartet zu haben. Zwar sah man ihm die Enttäuschung an, nun auch Werner und Herta neben Vera begrüßen zu müssen, doch verbeugte er sich artig vor den Damen und drückte Werner freundlich die Hand. Schließlich fanden sie noch einen freien Tisch, während Heger an seinen Platz zurückgehen mußte, wo er vergeblich einen Stuhl für Vera frei gehalten hatte.


  Über eine Stunde lang verstand es Professor Steubner, ein Mann mit einem lebhaften Gesicht, seine Zuhörer mit dem Erlebnisbericht über die Reise des Unterseebootes Hydra zu fesseln. Ein Farbfilm zeigte Tiere und Pflanzen der Tiefsee, über die der Forscher ungewöhnliche und spannende Beobachtungen mitzuteilen wußte.


  „Tagelang lag das Boot ruhig auf einer Stelle, und in unserer Forscherfreude, diese seltsame Tiefseewelt so nahe und ungestört beobachten zu können, ahnten wir nicht, in welch ernster Situation wir uns befanden. Der Kapitän verschwieg es uns, und das mit Recht.


  Eine Panikstimmung hätte unsere unangenehme Lage nur verschlechtert. Erst hinterher erfuhren wir, unter welchen übermenschlichen Anstrengungen die beiden Taucher das Leck zugeschweißt hatten. Am zwölften Tage nach der Havarie war es dann soweit. Die Hydra konnte auftauchen. Über uns lag eine vier Meter starke Eisschicht, die aber der Bohrturm in kurzer Zeit durchstieß.


  Meine Damen und Herren, Sie werden alle mit den großartigen technischen Einrichtungen der Hydra aus Bildern und Berichten vertraut sein, so daß ich mir Einzelheiten darüber ersparen kann. Das Boot selbst blieb also unter der Eisschicht liegen und wir stiegen durch den Turm ans Tageslicht. Ein erhebendes Gefühl, so aus der Meerestiefe heraufzusteigen, das können Sie mir glauben. Und nun bestätigte sich das fast Unbegreifliche, von allen Angezweifelte. Vor uns lag eine Insel. Eine Insel in der Zentralarktis. Keiner vermochte es zu fassen. Aber die Versuchssprengungen und Messungen ließen keinen Zweifel darüber. Die vulkanische Insel ist sehr klein und ragt wie ein Finger aus dem unterseeischen Gebirgszug. Sprengungen legten graubraunes Gestein bloß. Seit ein paar Wochen befinden sich Wissenschaftler von sechs Nationen auf dem neuen Eiland unweit des Nordpols, denn in Kürze soll dort eine internationale wissenschaftliche Forschungsstelle errichtet werden.“


  Später, nachdem man Professor Steubner mit langanhaltendem Beifall gedankt hatte, kam Heger an Bracks Tisch.


  „Sie sind mir doch nicht böse, Herr Kollege, daß ich Sie und Ihre Gattin zu diesem Abend eingeladen habe, ohne vorher mit Ihnen gesprochen zu haben , sagte er zu Werner, der überrascht Vera ansah. „Sie war so liebenswürdig, zuzusagen. Darf ich Sie bitten, mit den Damen an unseren Tisch herüberzukommen. Ich möchte Sie gern Herrn Professor Steubner vorstellen.“


  Vera wollte eine Bemerkung machen, aber Herta verstand es, die beiden Männer sofort in ein Gespräch über den gehörten Vortrag zu ziehen. Schließlich gingen sie zu dem großen Vorstandstisch, an dem sie Heger mit dem Tiefseezoologen bekannt machte.


  „Sie sind Physiker?“ fragte Professor Steubner, und als Brack bejahte, berichtete er von der sensationellen Eröffnung eines kanadischen Physikers auf dem internationalen Polarforscher-Kongreß. „Ich glaube, Shetly hieß er. Jedenfalls möchte dieser Mann über der neuentdeckten Insel eine künstliche Sonne schaffen. Wie Ihnen bekannt ist, teilt sich das Jahr am Pol wie bei uns ein Tag und eine Nacht. Ein halbes Jahr Finsternis ist eine lange Zeit. Der kanadische Physiker konnte mit seinen bisherigen Versuchen gute Erfolge erzielen. Mit Hilfe starker und gebündelter elektromagnetischer Wellen einer bestimmten Frequenz vermag er eine Art künstliches Nordlicht hervorzurufen, das außerordentlich hell ist. Eine kalte Sonne sozusagen. Die Sache wurde natürlich begeistert aufgenommen. Leider benötigt das Projekt enorme Mengen Elektroenergie, und so wird es wohl vorläufig mit der kalten Sonne über der Insel noch nichts werden. Ein Atomkraftwerk auf der winzigen Insel zu errichten, ist nicht möglich. Die Elektroenergie für wissenschaftliche Geräte, zum Heizen und Beleuchten, würden neuentwickelte Turbinenaggregate liefern. Schade, daß unsere Atomkraftwerke noch solche komplizierten und umfangreichen Gebilde sind. Ich stelle mir die Sache mit der Sonne großartig vor. Die Wohnräume und Laboratorien…“


  Brack hörte die weiteren Ausführungen Professor Steubners wie durch einen Schleier. Seine Idee, ein Photoelement zu schaffen, um radioaktive Strahlen direkt in Elektroenergie zu verwandeln, wurde wieder hell wach. Unbewußt verlor er sich aufs neue in seinen Berechnungen und suchte irgendeinen Fehler, den er für das Mißlingen der Experimente verantwortlich machen konnte. Erst als alle am Tisch die Gläser hoben, fand er sich in die Wirklichkeit zurück, erhob sein Glas und sah dabei unsicher seine Frau an.


  Gegen zwölf Uhr war allgemeiner Aufbruch. Es hatte zu regnen begonnen und Heger erbot sich, Vera und Werner Brack mit Herta in seinem Wagen nach Hause zu bringen.


  Das Angebot wurde dankend angenommen.


  Sicher steuerte Heger auf der regennassen Asphaltstraße durch den immer noch dichten Stadtverkehr.


  „Wie sind Sie mit Ihrer Wohnung zufrieden?“ fragte er Brack, der neben ihm saß. „Als die Häuser vor einem Jahr gebaut wurden, hatte man Bedenken wegen der Schalldurchlässigkeit der verhältnismäßig dünnen Glasfaserwände.“


  „Ach nein, ich bin mit der Wohnung sehr zufrieden. Außerdem ist es eine ruhige Gegend.“


  Der Wagen stoppte; sie waren angelangt. Eben wollte sich Vera bei Heger verabschieden, aber Herta kam ihr zuvor, indem sie sagte: „Wie schön, daß wir jetzt endlich etwas zu essen bekommen, nicht wahr, Herr Dr. Heger?“ Damit war entschieden, daß Heger zu einem späten Abendessen eingeladen werden mußte. Und er weigerte sich nicht, anzunehmen.


  Doch so sehr sich Herta auch Mühe gab, den Abend fröhlich ausklingen zu lassen, so wenig gelang ihr dies. Werner Brack blieb während des Essens äußerst schweigsam, und auch später gab er nur einsilbige Antworten, wenn man das Wort an ihn richtete. Besonders Heger gegenüber war er von einer geradezu verletzenden Zurückhaltung. Er war gekränkt, daß Vera, ohne ihn zu fragen, die Einladung angenommen hatte, und er fand das Benehmen Hegers ihm gegenüber taktlos.


  Im Klub war er durch die Unterhaltung mit Professor Steubner gefangengenommen worden und hatte die Bemerkung Hegers an ihrem Tisch vergessen. Jetzt aber, da er aus jedem Blick Hegers, mit dem er Vera ansah, Leidenschaft und Verlangen herauslas, kam sie ihm mit ganz anderer Bedeutung wieder in den Sinn. Das laute und, wie es ihm schien, ironische Lachen Hertas machte ihn nervös. Gereizt stand er auf und entschuldigte sich kurz: er habe Kopfschmerzen und müsse ins Bett.


  Schließlich verabschiedete sich auch Heger und ging.


  Lange saß Werner noch an seinem Schreibtisch, während die beiden Frauen allein im Wohnzimmer zurückblieben. Vor einigen Tagen hatte es im Institut lange Debatten um die Vollautomatisierung eines Werkes gegeben; Professor Eckardt bestand darauf, daß ein Wissenschaftler des Instituts zusammen mit zwei Ingenieuren in das Werk fahren sollte, um dort ein neuentwickeltes Gerät mit Photozellen auszuprobieren. Jetzt dachte er daran, diesen Auftrag anzunehmen, um für einige Tage allein zu sein und Ordnung in seine Gedanken zu bringen.


  Morgen schon würde er fahren…


  Kurz vor Institutsschluß kehrte Dr. Heger von einer Dienstreise aus Berlin zurück. Die Aktentasche in der Hand schwingend, stieg er zur ersten Etage des Verwaltungsgebäudes hinauf. Vor der Tür zu Eckardts Arbeitszimmer verhielt er, rückte an der Krawatte, fuhr mit der linken Hand glättend übers Haar, dann klopfte er kurz an und trat ins Zimmer.


  Professor Eckardt saß hinter dem Schreibtisch, eine aufgeschlagene Fachzeitschrift lag vor ihm, in der er über den neuesten Stand der Halbleiterforschung gelesen hatte. Zwei sowjetische Physiker hatten ein Schwermetallsulfid mit bemerkenswert hoher Elektronenbeweglichkeit hergestellt, das sich für Transistoren besonders gut eignen sollte. Der Artikel hatte ihn wieder an Bracks Versuche erinnert. Im stillen bewunderte er dessen Mut. Hegers Mißerfolge, auch die negativen Berichte internationaler Forschungsinstitute über Experimente mit Halbleiter-Metallkombinationen schienen Brack nicht berührt zu haben. Ein klein wenig regte sich in Eckardt das Gewissen, Bracks Berechnungen nicht angesehen zu haben. Aber da diese Arbeit außerhalb des Forschungsauftrages lag, und obendrein die Finanzplanung durcheinandergebracht hätte, glaubte er richtig gehandelt zu haben. Eckardt sah jetzt auf, schob die Brille auf die Nasenspitze und blickte mit gerunzelter Stirn über die Gläser hinweg auf den Eintretenden.


  „Na, da sind Sie ja“, rief er sichtlich erfreut und streckte Heger die Hand über die Tischplatte entgegen. „Ich erwartete Sie eigentlich erst morgen. Ist etwas schiefgegangen?“


  Heger zog einen Stuhl heran und ließ sich nieder. Wortlos öffnete er die Aktentasche und reichte Eckardt eine dicke Mappe.


  „Ich hoffe, Sie werden zufrieden sein, Herr Professor. Die Verhandlung ist glatt verlaufen.“


  „Das ist gut“, nickte Professor Eckardt, bereits in den Schriftstücken blätternd. Eine Weile war es still. Dr. Heger betrachtete Eckardt, der, in den Bericht vertieft, zufrieden vor sich hin nickte. Da sah der Professor auf, nahm die Brille ab und fragte, wozu Berlin die alten Unterlagen über die Photozelle LB II anfordere.


  „Dr. Kubisch möchte sie einsehen“, entgegnete Heger, „er arbeitet da an einem Parallelverfahren und bittet Sie, ihm die Aufzeichnungen möglichst morgen schon zuzusenden.“


  „So, so, kann er haben, wenn er sich etwas davon verspricht. Wenn ich nicht irre, liegt die Mappe in Ihrem Schrank. Veranlassen Sie bitte morgen früh…“


  „Sie irren, Herr Professor“, unterbrach ihn Heger. „Auf Ihre Anweisung übergab ich die Aufzeichnungen Kollegen Brack.“


  „Richtig, Dr. Brack hat die Mappe mit nach Hause genommen. Er bat mich darum, sie in Ruhe durcharbeiten zu können. Es sind ja keine Geheimnisse darin enthalten. Was machen wir nun, Kollege Heger?“


  „Wieso? Kollege Brack bringt sie eben morgen früh mit.“


  „Leider geht das nicht. Brack ist vorgestern ins Werk gefahren, um die Regelgeräte auszuprobieren. Er kommt erst Mitte nächster Woche zurück.“


  „Rufen Sie Brack an, Herr Professor. Vielleicht kann uns seine Frau die Mappe herausgeben.“


  „Gut, versuchen wir es.“


  Eckardt griff zum Telefon und meldete ein dringendes Gespräch an. „Hoffentlich ist er noch im Werk. Na, irgendwo wird er schon zu erreichen sein.“


  Schon nach wenigen Minuten meldete sich das Werk, und Eckardt bat, Brack ans Telefon zu rufen.


  „Hören Sie, Kollege Brack, wir brauchen dringend die Unterlagen über die Photozelle LB II. Haben Sie die Mappe noch daheim? Ist es möglich, daß Ihre Frau uns die Mappe herausgeben kann? Gut, Brack, bleiben Sie am Apparat, ich verbinde Sie mit Ihrer Wohnung.“


  Das Gespräch wurde umgelegt. Gleich darauf klingelte wieder Eckardts Telefon und Brack sagte ihm, daß die Mappe abgeholt werden könne.


  „Auf dem Heimweg, Kollege Heger, fahren Sie bitte zu Frau Brack. Schicken Sie die Unterlagen gleich ab.“


  Heger berichtete noch Einzelheiten über die Verhandlungen mit den Berliner Kollegen, dann verabschiedete er sich.


  Kaum hatte er die Tür geschlossen, wurde er eilig. Die letzten drei Stufen übersprang er und lief mit großen Schritten zu seinem Wagen. Die Turbine heulte auf, der Pförtner öffnete das Tor, und mit einer eleganten Wendung fuhr er aus dem Institut. Den kleinen Umweg tat er herzlich gern. Was würde Frau Brack wohl für ein Gesicht machen, wenn er so unerwartet vor ihr stand? Fast wäre er an dem Haus vorübergefahren, stoppte aber noch rechtzeitig. Kurz drückte er auf den Klingelknopf am Gartentor.


  „Bitte, Sie wünschen?“ klang es aus der Sprechanlage.


  „Ich möchte die Mappe für das Institut abholen“, antwortete er.


  Er hörte die Haustür klappen, Vera kam, eine dunkelbraune Mappe in der Hand, den Steinplattenweg entlang. Heger stand dicht an der Torsäule. Als sie auf zwei Schritte heran war, blieb sie stehen.


  „Sie, Herr Doktor…“, Vera wurde sichtlich verlegen und entschuldigte sich, daß sie ihn nicht hereingebeten habe. „Ihre Stimme“, sagte sie, noch immer leicht verwirrt, „ich habe sie wirklich nicht erkannt.“


  Sie öffnete das Tor und reichte Heger die Hand, der sich galant wie immer verbeugte.


  „Es ist mir sehr unangenehm, Sie so an der Tür abzufertigen. Wollen Sie nicht einen Augenblick hereinkommen?“


  „Entschuldigen Sie, Frau Brack, aber ich bin in Eile. Die Unterlagen müssen noch heute zur Post.“


  Sie reichte ihm die Mappe, und er schlug sie auf. Wie hypnotisiert starrte er auf die Zahlen und Buchstaben. Er besah die letzten Seiten – da stand sie, die Formel, die ihm vor Wochen Kopfzerbrechen bereitete, die er damals nicht richtig lesen konnte. Nur nichts anmerken lassen! Er bemühte sich, ein gleichgültiges Gesicht zu zeigen, lächelte, schüttelte den Kopf und sagte:


  „Leider kann ich mit dieser Mappe nichts anfangen, Frau Brack, es ist nicht die richtige.“


  „Nicht?“ sprach Vera erstaunt. „Aber mein Mann sagte doch, rechts im Schreibtisch, die dunkelbraune…“


  „Dann muß wohl noch eine andere dunkelbraune drin liegen. Wollen Sie bitte noch einmal nachsehen?“


  „Natürlich. Nun werden Sie doch mit ins Haus kommen…“


  Heger nahm im Wohnzimmer Platz, und während Vera im Schreibtisch ihres Mannes suchte, jagten seine Gedanken durcheinander. Er vermochte es nicht zu fassen. Nun kannte er die Formel, eine Verwechslung hatte sie ihm in die Hände gespielt. Es drängte ihn, nach Hause zu kommen, sie niederzuschreiben, zu überprüfen. Er versuchte, sich zu beruhigen, aber seine Erregung wollte nicht weichen. Immer und immer wieder sprach er in Gedanken die Formel nach. Mit halb geschlossenen Augen saß er und starrte ins Nichts.


  „Hoffentlich ist das die richtige“, rief Vera, ins Zimmer tretend. Heger drückte die Zigarette aus. Während er sich ungewohnt tief über den Aschenbecher beugte, wandelte sich sein Gesichtsausdruck.


  „Hoffentlich“, entgegnete er lachend und schlug die überreichte Mappe auf. Obwohl er sofort sah, daß es die gesuchte war, blätterte er darin, als müsse er sich erst vergewissern. Dann nickte er und stand auf. „Ich danke Ihnen für Ihre Bemühungen, Frau Brack.“


  Vera begleitete ihn nach vom, enttäuscht über seine Eile. Sie hätte gern mit ihm geplaudert, gerade heute, wo sie den ganzen Nachmittag am Flügel gesessen und nicht eine Note zu Papier gebracht hatte.


  Am Tor verabschiedete er sich, drückte ihr die Hand. Sie sah ihm lange nach.


  Eine halbe Stunde später stand Dr. Heger in seinem Wohnzimmer und sah grübelnd durchs Fenster auf das bewegte Wasser des Sees. Mit geblähten Segeln zogen die Boote vorüber, tanzten wie Nußschalen mit weißen Fähnchen auf den Wellen, fuhren kreuz und quer, als blase der Wind aus allen Richtungen zugleich. Die Sonne beleuchtete schon die Wipfel der Bäume am anderen Ufer und tauchte sie in flimmerndes Licht.


  Er setzte sich an den Schreibtisch zurück, zog zwischen den verstreut herumliegenden Papieren einen leeren Bogen hervor und beschrieb ihn mit so kleinen Zahlen und Formeln, als wolle er Papier sparen. Stunden vergingen, er spürte es nicht. Mit dem Sinken der Sonne schaltete sich die durch Photozellen gesteuerte Beleuchtung ein. Je dunkler es draußen wurde, desto heller erstrahlte das Zimmer. Noch immer rechnete er, schlug in Büchern und Zeitschriften nach, vermochte aber zu keinem rechten Schluß zu kommen. Das Ergebnis seiner Ausarbeitung befriedigte ihn nicht. Da fehlte doch… Mitten im Überlegen kam ihm ein anderer Gedanke. Er drehte den Bogen um, schrieb fieberhaft, diesmal groß und flüchtig, und dann lachte er auf, erst leise, dann immer lauter.


  „Ich Narr!“ Er griff sich an die Stirn. „Nun sieht die Sache allerdings ganz anders aus. Und trotzdem bleibt sie hoffnungslos, Herr Brack. Mit diesem Photoelement erreichen Sie höchstens einen zweiprozentigen Wirkungsgrad. Zwei Prozent! sage ich. Nicht eines mehr! Und wegen dieser Formel zermartere ich mir tagelang den Kopf. Zu blöd! “Die verblüffend einfache und billige Herstellung der Aluminiumverbindung ist gut gelöst, das muß man anerkennen. Aber was nützt es? Der Wirkungsgrad des Elements ist entscheidend! Dabei sind Sie genauso in eine hoffnungslose Sackgasse geraten wie ich. Ja, ja, so weit wie Sie bin ich längst gewesen, verehrter Herr Brack. Aber darüber hinaus kommen auch Sie nicht! Niemals!“


  Er angelte eine Zigarette aus der Schale, zündete sie an und überlegte, ob er die von Brack ausgeklügelte Herstellung der Metallverbindung auf seine Entwicklungsarbeit übertragen könne. Professor Eckardt würde nicht schlecht staunen. Und Brack… Er wiegte den Kopf. Das muß ich genau durchdenken. Schluß für heute. Er erhob sich, nahm den begonnenen Roman zur Hand und machte es sich auf der Couch bequem.


  



  Werner Brack konnte keinen Schlaf finden. Neben sich hörte er das tiefe, ruhige Atmen seiner Frau. Vielleicht ahnte sie nichts von den Sorgen, die er seit Tagen um sie, um seine Ehe hatte. Als er von seiner Dienstreise zurückgekehrt war, hatte Vera ihn freundlich, ja, liebevoll empfangen. Und es schien ihm, als habe sie nicht einmal seinen erstaunten Blick bemerkt, als er von dem Besuch Hegers gehört hatte. Hätte nicht auch ein andrer die Unterlagen über die Photozelle LB II bei ihm holen können? Ausgerechnet Heger, und in dem Augenblick, als er dienstlich unterwegs war?


  Unruhig drehte er sich von einer Seite zur anderen, ohne die eifersüchtigen Gedanken verscheuchen zu können. Es kam ihm in den Sinn, daß Vera die Tage seiner Abwesenheit vielleicht willkommener gewesen sein mochten als ihm selber, der diese kurze Trennung von ihr zur Ordnung seiner Gedanken gesucht hatte. Was war dabei herausgekommen?


  Jetzt machte er sich den Vorwurf, nicht schon längst mit ihr offen und ehrlich über seine Zweifel gesprochen zu haben. Tat er ihr nicht doch unrecht? Immer wieder hörte er auf ihr gleichmäßiges, tiefes Atmen. Sicher war er in den letzten Monaten mehr bei seiner Arbeit gewesen als bei irgendeinem der Probleme, die Vera betrafen, ihre Musik, ihre Welt. Aber er war ehrlich genug, sich einzugestehen, daß er ohne eine Lösung des wissenschaftlichen Problems auch ihr gegenüber nicht die Aufmerksamkeit finden würde, die ihre künstlerische Arbeit verdiente.


  Der helle Lichtschein eines vorüberfahrenden Wagens huschte durch das Zimmer. Mußte Vera nicht an dem Gelingen seiner Aufgabe zweifeln, nachdem seine Versuche immer wieder erfolglos geblieben waren? Und zweifelte er nicht selber schon an der eigenen Kraft, seitdem ihm der so hoffnungsvolle letzte Versuch schließlich doch mißlungen war? Einen Erfolg müßte sie sehen, einen handgreiflichen, wirklichen Erfolg seines großen Experiments!


  Wieder sah er die verdorbene Versuchsplatte vor seinen Augen. Schon hörte er nicht mehr das Atmen an seiner Seite, vernahm er nicht mehr das Ticken der kleinen Uhr auf dem Nachttisch. Schon umkreisten seine Gedanken wieder das Problem, schrieben Formeln, verwischten sie wieder, prägten neue.


  Langsam befiel ihn Müdigkeit. Die Uhr im Wohnzimmer schlug zwei. Er drehte sich auf die Seite und schloß die Augen. Aber im Einschlafen sah er wieder die nur halb bestrahlte Platte, sah den scharfen Trennungsstrich, den die hochbeschleunigten Atomteilchen gezeichnet hatten…


  Mit einem Male schoß eine Idee in ihm hoch. Wieder hell wach, verhielt er den Atem, als wolle er seine Gedanken durch nichts unterbrechen. Minutenlang lag er still, dann packte ihn die Erregung. Er stieg aus dem Bett, lief barfuß in sein Arbeitszimmer, setzte sich an den Schreibtisch, nahm einen Schreibblock aus dem Schubfach und griff zum Bleistift. Seine Hand zitterte, als er die ersten Zahlen schrieb.


  Schon graute der Morgen. Werner Brack rechnete noch immer. Fiebrig glänzten seine Augen. Gegen sechs Uhr endlich legte er den Bleistift aus der Hand. Mit klopfendem Herzen betrachtete er das Ergebnis seiner Berechnungen. Die Lösung seines Problems erschien ihm zu einfach. Da grübelt und experimentiert man, Stunden, Wochen, Monate, und mit einem Male soll eine verpfuschte Platte, die man achtlos beiseite geschoben hatte, Erfolg versprechen können? Nein, das kann nicht sein! Er stützte die Ellbogen auf und wühlte mit den Händen in den Haaren. Langsam sank ihm der Kopf vornüber, die Stirn berührte die Schreibtischplatte. Minutenlang verharrte er so, dann sprang er hoch, öffnete das Fenster, beugte sich hinaus und sog tief die würzige Morgenluft ein. Brack dehnte und reckte sich, Müdigkeit spürte er nicht mehr. Hin und her gehend überlegte er, um welche Zeit wohl der Pförtner ins Institut ging. Jetzt war es sechs Uhr. Er lief ins Badezimmer. Zwanzig Minuten später stand er, die Aktentasche unter dem Arm, in der Küche, aß Wurstscheiben, die auf einem Teller lagen, angelte Gebäck aus der Schale, trank ein Glas Wasser hinterher und ging zur Tür. Erst jetzt fiel ihm Vera ein. Er ging zurück, schrieb ein paar Zeilen auf einen Notizblock und legte ihn im Wohnzimmer auf den Tisch.


  Mit weitausholenden Schritten lief er die noch wenig belebte Straße entlang. Im Geiste war er schon bei dem Versuch, den er in der nächsten Stunde durchführen wollte. Eine Spur war gefunden, eine völlig neue. Noch kein Weg, kein Ergebnis. Ein Zeichen, ein Hinweis. Wenn es ihm heute gelingen sollte… Die Erregung, der er sich nicht mehr zu entziehen vermochte, ließ ihn schneller laufen. Vor dem breiten Eisentor des Instituts blieb er erstaunt stehen. Ein Lastwagen fuhr schon heraus. Der Pförtner rief dem Fahrer etwas zu, da trat Brack an ihn heran.


  „Nanu, Herr Doktor! Guten Morgen!“


  Der Pförtner nahm die Tabakspfeife aus dem Mund. „Hat Sie Ihre Uhr betrogen? Es ist noch nicht mal sieben, Herr Doktor.“


  „Ich weiß, Herr Mielke, ich weiß. Ich muß eine dringende Arbeit vorbereiten.“


  „So… Davon ist mir aber nichts gesagt worden. Ein Glück, daß der Wagen heute zeitig wegfahren mußte, sonst hätten Sie vor verschlossener Tür gestanden. Mein Dienst beginnt erst um sieben Uhr.“


  Brack ließ sich die Schlüssel geben. Ihn drängte es, ins Labor zu kommen, keine Zeit zu verlieren.


  Dumpf hallten seine Schritte in dem noch menschenleeren Raum. Mit einem Ruck öffnete er die Schranktür. Da lag sie, die achtlos beiseite geworfene, nur halb bestrahlte Versuchsplatte. Fast liebevoll nahm er sie in die Hand, und während er sie betrachtete, machten sich kühne Pläne in ihm breit.


  „Unsinn!“ sagte er laut und riß sich aus seinen Träumereien. Noch ist nichts bewiesen. Eilig zog er den Labormantel über und machte sich an die Arbeit. Aus dem Panzerschrank nahm er das radioaktive Strontium, holte eine Strahlenschutzwand und stellte alles in einem kleinen Nebenraum auf. Den Plattenhalter baute er in der Eile provisorisch um, denn die Kontakte zur Stromabnahme mußten jetzt anders angeordnet sein. Endlich war auch das geschafft. Mit fahriger Bewegung klemmte er die Platte ein und schloß die Meßinstrumente an. Fertig. Der Versuch konnte starten. Nochmals überprüfte er die Anlage, überzeugte sich, daß kein Wackelkontakt vorhanden war. Dann griff er sich an den Hals, als wolle er das laute heftige Pochen seines Herzens beruhigen. Welches Ergebnis würden die nächsten Minuten bringen? Fast ängstlich, und doch wieder erwartungsvoll glitt sein Blick über die Spiegelskalen der Meßinstrumente. Noch standen die Zeiger bewegungslos in Nullstellung. Er mußte sich einen Ruck geben, ehe er zum Fernauslöser griff. Der Bleikasten öffnete sich. Die Betastrahlen des radioaktiven Strontiums trafen das Photoelement und lösten in ihm einen derartig starken Elektronenstrom aus, daß die Instrumentenzeiger hart an die Endbegrenzung der Skala schlugen. Brack zuckte zusammen und trat instinktiv zurück, als erwarte er augenblicklich eine Explosion. Doch nichts dergleichen konnte ja geschehen. Gebannt sah er auf die Meßgeräte, beugte sich darüber und traute seinen Augen nicht. Ihm war klar, daß er die Instrumente zum Teufel jagte, wenn er sie nicht schnellstens auf einen höheren Meßbereich schaltete. Doch das überraschende Ergebnis hatte ihm einen regelrechten Schock versetzt. Er wollte die Arme heben, sie gehorchten ihm nicht. Wie hypnotisiert starrte er auf die heftig schwingenden Zeiger. Erst nach Sekunden löste sich seine Spannung, Schweiß perlte ihm von der Stirn. Ein Griff zum Fernauslöser, der Bleibehälter schloß sich und der Elektronenstrom versiegte. Benommen, die Knie zitterten ihm wie nach einem Schwächeanfall, setzte er sich auf einen Hocker und wischte mit dem Handrücken mechanisch über die Stirn. War das alles wahr? Oder träumte er ein grausiges Spiel seines überreizten Hirns? Ganz langsam wandte er den Kopf, sah auf die Apparatur, als traue er seinem Verstand nicht. Hatte er den Fernauslöser wirklich schon bedient oder… „Ich kann es doch nicht geträumt haben!“ rief er laut und sprang auf. Gewaltsam nahm er sich zusammen und wiederholte den Versuch. Wieder schlugen die Zeiger der Geräte bis zur Endstellung, doch diesmal schaltete er sofort einen höheren Meßbereich ein. Seine Ruhe und Sicherheit kehrten zurück. Brack wurde wieder ganz der alte Wissenschaftler. Er notierte die Meßergebnisse. Als er den Wirkungsgrad rechnerisch überschlug, begann seine Hand merklich zu zittern. Das überstieg alle seine Erwartungen. Ein aufkommendes übles Gefühl im Magen zwang ihn sich zu setzen. Er schluckte krampfhaft und kämpfte dagegen an, indem er tief und ruhig atmete. Wichtig war allein das Ergebnis seines Experiments. Es mutete ihn wie ein Trugbild an. Langsam wurde ihm besser, er stand auf. Ein Blick auf die Meßinstrumente sagte ihm, daß der Elektronenstrom nachließ, das Photoelement verlor an Spannung. Er unterbrach die Betastrahlung, ließ das stark erwärmte Element auskühlen, schaltete erneut ein und die Instrumente zeigten wieder die volle Spannung. Also kühlen! Er öffnete die Tür, wollte ein Kühlmittel holen, da heulte im Institut die Sirene und gleichzeitig wünschte ihm eine dunkle Stimme „Guten Morgen“. Seine Assistentin stand neben ihm.


  „Morgen, Morgen“, erwiderte er zerstreut. „Morgen, Fräulein Wollner.“ Er reichte ihr die Hand.


  Verwundert sah sie in das graue übernächtige Gesicht ihres Chefs und fragte: „Ist etwas, Herr Doktor?“


  „Wie? Nein – was soll denn sein? Bitte machen Sie die Photozellen fertig. Ich… habe noch etwas Dringendes zu erledigen“, und weg war er.


  Kopfschüttelnd sah sie ihm nach, wie er mit großen Schritten durch das Labor eilte und die Tür, ganz gegen seine Gewohnheit, schwungvoll ins Schloß warf. Was hat er nur, dachte die Assistentin, er ist ja ganz durcheinander. Sagt dreimal guten Morgen und sieht aus als hätte er die Nacht durchzecht. Nachdenklich ging sie an ihre Arbeit.


  Brack kehrte mit einer kleinen Stahlflasche flüssigen Kohlendioxyds zu seiner Versuchsanlage zurück und verschloß die Tür hinter sich. Mag jetzt kommen was da will, murmelte er, ich muß das Experiment zu Ende führen. Und wenn das Institut auf dem Kopf steht oder der Alte mich ’rauswirft. Gleichgültig! Er drehte die Verschlußkappe der Stahlflasche ab, stellte sie auf den Tisch und richtete die Düse auf das Photoelement in der Halterung. Erneut setzte er die Anlage in Betrieb, aber schon nach wenigen Minuten ließ die Leistung des Photoelements nach. Mit der Erwärmung wuchs ihr Widerstand und der erzeugte elektrische Strom wurde immer geringer. Brack öffnete nun das Ventil der Kohlensäureflasche. Ein feiner Strahl zischte heraus, verdunstete sofort und verwandelte sich in Kohlensäureschnee. Mit 80 Grad minus kühlte Brack nun das Photoelement. Nur langsam gab es die Wärme ab und je kälter es wurde, desto höher kletterten wieder die Zeiger der Instrumente. Der Widerstand des Photoelements verringerte sich, der Elektronenstrom nahm zu. Brack notierte eifrig, sah abwechselnd auf das elektrische Thermometer, das die Temperatur des Elements anzeigte, dann wieder auf die Meßgeräte. Jetzt zog er die Augenbrauen hoch, die Zeiger der Instrumente blieben stehen, zitterten leicht und fielen unerwartet zurück. Brack vermutete sofort die Ursache: die kritische Temperatur, bei der das Photoelement den besten Wirkungsgrad erreicht, war überschritten. Er drosselte die Kühlung und seine Vermutung bestätigte sich. Das zu ergründen gab Arbeit. Er freute sich auf diese Forschungsarbeit und hätte am liebsten gleich damit begonnen, genaue Berechnungen anzustellen. Doch dazu war jetzt keine Zeit. Der praktische Beweis seiner Theorie war ihm das Wichtigste. Noch lief die Anlage, die Kühlung des Photoelements war auf eine konstante Temperatur reguliert und die Zeiger der Instrumente zeigten den besten Wirkungsgrad an. Sorgfältig schrieb er nochmals die gemessenen Werte auf, denn das, was er in seiner Erregung aufgezeichnet hatte, vermochte er kaum selbst zu entziffern.


  Der Gedanke, daß er in wenigen Minuten Professor Eckardt von seinem gelungenen Versuch unterrichten konnte, trieb ihm das Blut heiß durch die Adern. Erst jetzt kam ihm der Erfolg seines gelungenen Experiments so richtig zum Bewußtsein. Er hatte ein Photoelement geschaffen, das radioaktive Strahlen mit einem unerwartet hohen Wirkungsgrad in Elektroenergie umwandelte. Ihm, Werner Brack, war es gelungen, unter fast primitiven Verhältnissen.


  Brack atmete tief und schloß die Augen. Es ist mir gelungen! Ein glückliches Lächeln legte sich auf sein graues übernächtiges Gesicht. Was wird der Professor sagen, was Heger und die anderen Kollegen? Noch war es ein Laboratoriumsversuch und er war sich völlig im klaren darüber, daß eine praktische, industrielle Großanwendung seiner Energieerzeugung noch manche harte Nuß zu knacken gab. Viele Erfindungen waren schon in Laboratorien geboren worden, die wirtschaftlich nicht angewandt werden konnten, weil ihre Großherstellung zu kostspielig oder zu kompliziert war. Wie würde sich sein neues Photoelement im Großen verhalten? Der Grundstoff, eine Aluminiumverbindung, war relativ billig. Diese aber hochrein herzustellen war schon schwieriger. Kleine Mengen, wie er sie benötigt hatte, ließen sich einfach herstellen, aber Kilogramme? Es wird sich ein Weg finden lassen, es muß sein! Zwanzig Jahre könnte so ein Photoelement Strom liefern, ehe es wieder neuen „Betriebsstoff“ in der Form von Strontium 90 benötigte. Ein Kraftwerk ohne bewegliche Teile, ohne Turbinen, ohne Generatoren. Welch ungeheure Betriebssicherheit! Auch würden keine dicken Strahlenschutzwände wie beim Atomreaktor nötig sein, da die Strahlen des Strontiums nur geringe Durchdringungsfähigkeit haben.


  Brack legte die Fingerspitzen an die pochenden Schläfen. Diese Gedanken machten ihn schwindlig. Vera! Ihr Gesicht tauchte vor seinem geistigen Auge auf, Vera, ich habe es geschafft. Meine Arbeit war nicht umsonst. Freust du dich? Ja, ich weiß, sagte er wie zur Antwort, du denkst an die Arbeit, die mir bevorsteht. Natürlich wird es viel Arbeit sein. Aber bedenke doch – es ist mir gelungen, wonach hunderte Wissenschaftler strebten. Ich vermag nicht zu sagen, wie glücklich ich bin. Die experimentell aufgebaute Anlage läuft schon seit einer Stunde. Und noch immer gibt mein neues Photoelement gleichmäßig Spannung ab. Er trat heran und kontrollierte die Meßinstrumente.


  Und jetzt gehe ich zum Professor, dachte er überglücklich. Brack ging zur Tür und verschloß sie sorgfältig hinter sich. Ohne Hast schritt er über den Institutshof, grüßte Kollegen und mußte sich über seine Ruhe wundern. Er hatte geglaubt, für ihn müsse alles auf dem Kopf stehen, sollten ihm einmal seine Versuche gelingen. Doch nichts dergleichen. Im Gegenteil, augenblicklich fühlte er sich leer. Aber das war wohl die Reaktion der übergroßen Freude.


  Langsam stieg er die wenigen Stufen im Verwaltungsgebäude hinauf. Doch als er vor der Tür Professor Eckardts stand, die Hand erhob, um anzuklopfen, spürte er sein Herz wieder schlagen und ein Gefühl stolzer Zufriedenheit überkam ihn. Was würde er sagen?


  Brack klopfte an und trat ein.


  Professor Eckardt telefonierte und deutete Brack mit einer Handbewegung an, sich zu setzen. Das Telefongespräch wollte kein Ende nehmen. Voller Ungeduld saß Brack im Sessel, es drängte ihn, zu sprechen. Endlich. Professor Eckardt legte den Hörer auf, lehnte sich im Stuhl hinter dem Schreibtisch zurück und sah Brack an.


  „Nun, Herr Kollege, etwas Besonderes?“


  Brack erhob sich, trat dicht an den Schreibtisch und sagte mit leicht vibrierender Stimme:


  „Herr Professor, ich bitte Sie, einige Minuten mit mir ins Labor zu kommen. Ich möchte Ihnen einen Versuch vorführen.“


  Eckardt runzelte die Stirn.


  „Hat das nicht bis Nachmittag Zeit, ich habe viel zu tun. Worum handelt es sich denn? Ist Ihnen die Empfindlichkeitssteigerung der BS-Zelle im Infrarotbereich gelungen?“


  „Nein, das nicht, aber die Herstellung eines neuen Photoelements zur Umwandlung der Betastrahlen in Elektroenergie!“


  Eckardt richtete sich steil im Sessel auf und sah Brack verständnislos an.


  „Wie bitte… Was ist Ihnen gelungen?“ fragte er spitz.


  „Die Herstellung eines neuen Photoelements, Herr Professor“, wiederholte Brack ruhig. „Wie Ihnen ja bekannt ist, beschäftige ich mich in meiner Freizeit mit diesem Problem. Heute nun kann ich den praktischen Beweis meiner Theorie liefern. Eine mit Deuteronen beschossene Aluminiumverbindung brachte mir endlich den Erfolg. Ich habe eine kleine Versuchsanlage aufgebaut und bitte Sie, sich von dem Wirkungsgrad des Photoelements zu überzeugen.“


  Wenn Brack nun geglaubt hatte, Professor Eckardt würde mit ihm ins Labor eilen, so hatte er sich gründlich getäuscht. Keine Frage kam über seine Lippen, statt dessen brannte er sich seelenruhig eine Zigarre an, beugte sich nach vom, stützte die Ellbogen auf die Schreibtischplatte und sah, eine dichte Rauchwolke ausstoßend, Brack kopfschüttelnd an.


  „Sie haben also weiter experimentiert? Ja, was denken Sie sich denn, Herr Dr. Brack?“ brauste er unerwartet auf. „Während der Arbeitszeit bauen Sie Versuchsanlagen auf, um Ihre… hm… privaten Experimente durchzuführen. Ich sagte Ihnen schon einmal, was ich davon halte. Offenbar haben Sie mich aber nicht verstanden.“


  Professor Eckardt kam hinter dem Schreibtisch hervor, und während er auf und ab schritt, polterte er weiter.


  „Begreifen Sie denn nicht, wie nutzlos Ihr Bemühen ist? Sie rechnen und experimentieren und vernachlässigen dabei Ihren Forschungsauftrag. Das geht nicht, Herr Dr. Brack. Sie haben die Pflicht, die Ihnen gestellte Aufgabe…“


  Hier verließ Brack die Geduld. Er fiel Eckardt ins Wort.


  „Ja, Herr Professor, ich habe die Pflicht, die mir gestellte Forschungsaufgabe gewissenhaft zu erfüllen. Und ich arbeite gewissenhaft daran, das dürften Ihnen meine Erfolge bewiesen haben. Doch wäre es jetzt nicht an der Zeit, daß Sie sich erst einmal von meinem Experiment überzeugten?“


  Er zog sein Notizbuch aus der Tasche, schlug es auf und hielt es dem Professor entgegen.


  „Das Photoelement erreicht einen Wirkungsgrad von nahezu achtunddreißig Prozent.“


  Eckardt hielt ruckartig in seiner Wanderung inne und sah Brack durchdringend an, dann nahm er ihm das Notizbuch aus der Hand und las mit zusammengekniffenen Lippen die aufgezeichneten Meßergebnisse. Immer größer wurden dabei seine Augen, die Brauen zogen sich hoch. Jetzt ließ er die Hand mit dem Buch sinken.


  „Sind das Ihre tatsächlichen Meßergebnisse?“


  So viel Ungläubigkeit lag auf dem Gesicht, in den Worten des alten Mannes, daß Brack unwillkürlich lächelte.


  „Natürlich, Herr Professor, bitte überzeugen Sie sich selbst.“ Brack öffnete die Tür. Ohne Widerspruch folgte ihm der Professor. Dann stand er in dem kleinen Nebenraum des Labors vor der Versuchsanlage und starrte, genau wie vorher Brack, auf die Zeiger der Meßinstrumente. Jetzt erwachte in ihm der Wissenschaftler. Mit peinlicher Genauigkeit prüfte er die Anlage, schaltete die Meßbereiche um, regelte die Kühlung, verschloß den Bleikasten, in dem sich das radioaktive Strontium befand, und untersuchte das Photoelement in der Halterung. Dabei sprach er kein Wort. Erst als die Anlage wieder lief und die Meßinstrumente die von dem Photoelement erzeugte Elektroenergie anzeigten, sagte er kaum vernehmbar: „Das ist unfaßbar!“


  Er ließ sich auf den kleinen Hocker nieder, schwerfällig und ächzend, als hätte er soeben unzählige Stufen erklommen. Klar zu denken vermochte er nicht. Er wußte nur eins – dort auf dem Tisch stand eine Versuchsanlage mit einem neuartigen Photoelement, das Betastrahlen mit einem unglaublich hohen Wirkungsgrad in Elektroenergie verwandelte. Hier im Institut, das unter seiner Leitung stand, war diese Entdeckung gemacht worden. Und ich hielt ihn für einen Phantasten, einen Ruhmsammler. Er wandte den Kopf und sah auf Brack, der am Tisch stand.


  „Haben Sie denn gar nichts zu sagen?“ rief Eckardt ungehalten, mühsam seine Erregung verbergend. Er vergaß ganz, daß er sich noch nicht einmal über den Versuch geäußert hatte.


  „An Ihrer Stelle würde ich kopfstehen! Achtunddreißig Prozent! Mann, Brack, ist Ihnen klar, was das bedeutet, wenn es gelingt, dieses Photoelement in großen Mengen herzustellen? Eine Revolution gibt das in der gesamten Energieerzeugung.“


  Professor Eckardt stand auf und streckte Brack wortlos die Hand entgegen.


  „Ich…“, er stockte, „ich werde wohl langsam alt. Ja, ja, man ist dem stürmischen Vorwärtsdrängen der jüngeren Kollegen nicht mehr gewachsen. Ich hielt nichts von Ihren Berechnungen und Experimenten, das habe ich Ihnen deutlich zu verstehen gegeben. Ich mache kein Hehl daraus. Für mich stand es fest: Sie erreichen nichts! Um ein derartiges Photoelement zu entwickeln, bedurfte es meiner Meinung nach spezialisierter Erfahrungen und anderer Voraussetzungen, als sie in unserem Institut zu finden sind. Hegers erfolglose und obendrein noch kostspielige Experimente bestätigten mir meine Ansicht. Ein halbes Jahr später kamen nun Sie, Kollege Brack, mit dem gleichen Problem.“


  Eckardt holte tief Luft, schwieg eine Weile, um dann heftig hinzuzusetzen: „Aber Ihre Berechnungen hätte ich mir ansehen müssen… Das wäre meine Pflicht und Schuldigkeit gewesen. Ich…“ Professor Eckardt wurde unterbrochen, die Tür öffnete sich, Dr. Heger trat ein. „Ach, da sind Sie, Kollege Brack, ich suchte Sie“, sagte er.


  Verdutzt blieb er stehen, denn erst jetzt bemerkte er den Professor.


  „Störe ich?“


  „Nein, nein, Kollege Heger, gut, daß Sie kommen. Ich wollte Sie ohnehin hierher bitten“, meinte Eckardt. „Sehen Sie sich das an.“ Er deutete auf die Versuchsanlage. „Ich vermag es noch nicht zu fassen.“


  Verwundert trat Heger heran, sah die Strahlenschutzwand, den Bleikasten mit dem radioaktiven Strontium, davor das Photoelement und wußte sofort: Brack war ein Versuch gelungen. Ein seltsames Gefühl überkam ihn, als er sich über die Meßinstrumente beugte.


  „Das ist unmöglich!“ rief er im nächsten Augenblick, sah fragend Brack, dann den Professor an, als erwarte er von ihnen die Erklärung, daß es sich um einen schlechten Scherz handele. Doch Professor Eckardt nickte bedeutungsvoll.


  „Ja, das fast Unmögliche ist zur Tatsache geworden. Kollegen Brack ist es gelungen, dieses Photoelement mit einem Wirkungsgrad von nahezu 38 Prozent zu entwickeln. Stände der praktische Beweis nicht vor mir, ich würde es für Utopie halten.“


  Mit leicht geöffneten Lippen blickte Heger seinen Kollegen Brack an, sah aber gleichsam durch ihn hindurch. 38 Prozent, hallte es in ihm. Das Blut wich ihm aus dem Gesicht. Brack war das gelungen, wonach er jahrelang gestrebt hatte. Ihm schwindelte. Deprimiert, keines klaren Gedankens fähig, sah er wieder auf die Zeiger der Meßinstrumente, betrachtete lange das elektrische Thermometer, das die Temperatur des Photoelements anzeigte, und versuchte, währenddessen sein inneres Gleichgewicht zurückzugewinnen. Langsam richtete er sich auf und kam um den Tisch herum auf Brack zu.


  „Man kann Ihnen also gratulieren, Herr Kollege.“


  Seine kalte metallische Stimme schreckte ihn selbst, und so setzte er schnell lächelnd hinzu: „Sie sind ein Glückspilz, Brack, lösen ein Problem, woran die Wissenschaftler seit Jahrzehnten arbeiten. Ein überraschender Erfolg.“


  Brack antwortete nicht gleich. In dem nervösen, unsteten Blick Hegers erkannte er deutlich seinen Gegner, der eine Niederlage erlitten hat. Diesem eitlen, aber untüchtigen Wissenschaftler werden noch weitere Niederlagen bevorstehen, dachte Brack plötzlich. Und sie werden nicht nur auf wissenschaftlichem Gebiet zu suchen sein, glaubte er voller Genugtuung. Aber gleich faßte er sich und dankte für den Glückwunsch. Dann wandte er sich an den Professor.


  „Wenn Sie gestatten, werde ich gleich mit den Aufzeichnungen und Berechnungen des Versuchs beginnen.


  Eckardts Entgegenkommen war ohne Grenzen. „Aber natürlich, Herr Kollege“, sagte er liebenswürdig, „das bedarf wohl keiner Frage. Am besten helfe ich Ihnen wohl, wenn ich Sie ab sofort von Ihrem Forschungsauftrag entbinde, damit Sie sich ganz Ihrer neuen Aufgabe widmen können.“


  



  Zu dieser Zeit saß Vera an ihrem Schreibtisch und überdachte noch einmal den Inhalt eines Briefes, den sie seit den frühen Morgenstunden geschrieben hatte. Nicht immer schien er ihr alles überzeugend genug erklärt zu haben, was sie mit guten, vernünftigen Worten viel besser hätte sagen können. Aber sie wußte nur zu gut, daß sie vor Werner niemals die Worte fand, die ihm ihre verzweifelte Stimmung sagen könnten. So war der Brief entstanden, den sie ihm wortlos auf seinen Arbeitsplatz legen würde.


  Nein, sie wollte diese einseitige, von zufälligen Gemeinsamkeiten getragene Ehe nicht mehr ohne Widerspruch weiterführen. Sah er denn nicht selbst, daß sogar ihre Liebe in Gefahr war?


  Plötzlich riß sie das Läuten des Telefons aus ihren Überlegungen. Sie faßte sich und hob den Hörer ab.


  „Werner, du bist es…?“ Ohne sich im Augenblick recht bewußt zu werden, was ihr Mann so aufgeregt und kaum im Zusammenhang mitzuteilen versuchte, hörte sie nur auf seine vor Freude vibrierende Stimme. Immer wieder fragte sie: „Was sagst du… Ich verstehe nicht… Du bist so erregt… Was ist gelungen?“


  „So freu dich doch mit mir“, rief er überglücklich in den Apparat. „Vera, ich habe es geschafft! Hier sind alle sprachlos darüber. Der Gedanke kam mir heute nacht, ganz unerwartet. Deswegen bin ich auch schon so zeitig ins Institut gegangen, um diesen Einfall praktisch zu erproben. Vera, es ist mir gelungen! Mein neues Photoelement hat einen Wirkungsgrad von fast 38 Prozent! Es arbeitet, hörst du? Begreifst du es? Es erzeugt gleichmäßig elektrischen Strom, schon seit Stunden! Freust du dich, Vera? Sag mir doch endlich, daß du dich freust!“


  Sie schluckte erregt. „Ja, ich freue mich, Werner. Ich kann es so schnell gar nicht fassen…“


  Er war viel zu sehr von seinem großen Erfolg beherrscht, als daß er den tiefen Grund der Erregung aus ihrer Stimme herausgehört hätte. „Du verstehst doch, daß ich heute nicht pünktlich sein kann“, sagte er ahnungslos; „aber gegen neun bin ich bestimmt bei dir. Ich freu mich unbändig, Vera…“


  Sie hatte aufgelegt und stand eine Weile, die Hand noch am Hörer, ohne sich von der Stelle zu rühren. Und erst ganz allmählich erfaßte sie ganz, was sie soeben gehört hatte. Ihm war gelungen, woran er Tag und Nacht gedacht hatte! Eine aufsehenerregende Entdeckung hatte er gemacht, während niemand an seinen Erfolg glaubte. Niemand! Auch sie… Und sie schämte sich plötzlich ihres Wankelmutes und ihrer – wie sie jetzt glaubte – egoistischen Wünsche.


  In diesem Augenblick erschien ihr alle Enttäuschung, die sie heute früh zu diesem Brief getrieben hatte, klein und haltlos gegenüber den unermüdlichen und zielstrebigen Versuchen Werners, die jetzt von großem Erfolg gekrönt worden waren. War sie nicht auf dem Wege gewesen, ihn in seiner für das Glück aller Menschen so bedeutenden Arbeit zu hemmen? Hatte er sie nicht beschämt mit seinem festen Glauben an sich und seine große Idee?


  Sie ging entschlossen zu ihrem Schreibtisch zurück, nahm den Brief und verbrannte ihn in der Flamme einer Kerze, ohne ihn noch einmal gelesen zu haben. Und während sie dem Spiel der Flammen zusah, machte ihre Erregung einer großen, neuen Hoffnung Platz: es würde sich alles endlich zum Guten wenden; ihre Ehe würde wieder so harmonisch und glücklich werden, wie sie früher gewesen war. Jetzt, wo Werner am Ziel war, würde er auch wieder Ruhe und Zeit haben für ihre Abende, für ihre Ehe.


  



  Bracks gelungener Versuch hatte sich im Institut schnell herumgesprochen. Wissenschaftler und Assistenten diskutierten darüber, und Professor Eckardt war nicht wiederzuerkennen. Mit strahlendem Gesicht, als habe er das Photoelement entwickelt, lief er durch die Laboratorien, sprach mit den Kollegen und ließ sich anerkennend über Brack aus. Viel Lob schüttete er aus, als wolle er sich dadurch beruhigen. Denn als er danach allein in seinem Arbeitszimmer unruhig auf und ab schritt, klopfte er sich mit der Faust an die Stirn. Kurzsichtiger! wiederholte er mehrmals. Seine ablehnende Haltung gegenüber Brack und dessen Experimenten wurmten ihn. Ja, er bangte darum, Brack könne verlauten lassen, er, der Leiter des Instituts, habe ihn fast an dieser großen Entdeckung gehindert. Bei diesem Gedanken wurde ihm heiß. Er verließ wieder das Zimmer und wanderte erneut durch die Laboratorien. Brack ahnte nicht, welche Sorgen um sein Ansehen sich Professor Eckardt machte. Tiefgebeugt über den Schreibtisch schrieb er Zahlen und Formeln, und als die Sirene den Feierabend verkündete, sah er nur kurz auf die elektrische Uhr über der Tür, dann arbeitete er weiter.


  Wenig später verließ Dr. Heger mit seinem Wagen das Institut. Hart trat er das Gaspedal nieder, daß die Turbine hell aufheulte. Die Hände, sonst lässig am Steuerrad, hielten es heute fest umspannt, als brauche er Halt. Langsam fuhr er durch den dichten Verkehr der Stadt, dann bog er ab und jagte mit hoher Geschwindigkeit die Landstraße dahin. Sein Haus lag weit draußen am Rande der Stadt, dicht an einem See, von Wald umgeben. Ein älteres Ehepaar betreute es. Heger bremste vor dem Tor, das sich gleich darauf automatisch öffnete. Er fuhr den Wagen in die Garage, nahm die Aktentasche vom Nebensitz und ging ins Haus. Die Ruhe, die er sonst als wohltuend empfand, bedrückte ihn heute. Niedergeschlagen und voller Unruhe durchschritt er die Zimmer, blieb dann in der Diele stehen, seine Jagdtrophäen betrachtend. Gedankenlos nahm er eine schwere Büchse vom Wandhaken, zielte damit auf ein Antilopengehörn, und plötzlich ärgerte er sich über sein sinnloses Tun. Er hängte die Waffe an ihren Platz zurück und ließ sich in einen Sessel fallen. Wie ein Traumwandler kam er sich vor. Die tiefe Unruhe, die ihn seit heute morgen befallen hatte, raubte ihm jeden klaren Gedanken. Wird sich Bracks Entdeckung jemals für die große Industrie eignen? Noch war es ein Laborversuch, ein Anfang, dem sich in der Weiterentwicklung unvorhergesehene Schwierigkeiten entgegenstellen konnten. Er lächelte matt. Schwierigkeiten – ein karger Trost. Wie mochte er nur diesen überraschend schnellen Erfolg erzielt haben? Erregt sprang er auf. Einen so hohen Wirkungsgrad zu erreichen – das grenzte nahezu ans Unwahrscheinliche! Und Brack hatte dieses Element entwickelt, ihm war es gelungen!


  Heger legte die Fingerspitzen an die pochenden Schläfen und dachte zurück. Jahre hatte er sich intensiv der Lösung dieses Problems gewidmet, hatte er sich ehrgeizig über Mißerfolge hinweggesetzt und mit einer Zähigkeit gearbeitet, die er sich selbst nicht zugetraut hätte. Er hatte immer neue Perspektiven gesucht, hatte sie finden müssen, denn die Fachblätter waren voller Berichte über seine Forschungen gewesen. Überall war sein Name aufgetaucht. Verbissen hatte er gearbeitet, aber vergebens. Der Erfolg war ihm versagt geblieben. Damals hatte er den Klub gemieden, hatte sich bei keinem Bekannten sehen lassen. Krank und elend wäre er geworden bei dem Gedanken, man könne ihn nach seinen Forschungsergebnissen fragen.


  Und dann war dieser Brack im Institut aufgetaucht. Sein Gesichtsausdruck wurde hart, fast feindselig. Brack, dessen Namen er vorher nie gehört hatte! Und dieser Mann, der sich mit der Lösung des gleichen Problems trug, kam ausgerechnet hierher ins Institut. Nun würde auch wieder sein Name in Verbindung mit Bracks Entdeckung fallen. Aber in welchem Licht! Er hörte schon deutlich seine Bekannten im Klub fragen: Arbeiteten Sie nicht auch an der Erfindung, die Ihrem Kollegen Brack gelungen ist? Hegers Faust fiel unsanft auf den kleinen Tisch nieder. Brack, Brack! Herrgott noch mal! Ja, ihm ist es gelungen, ihm… nicht mir. Die Welt wird von ihm sprechen.


  Schwerfällig stand er auf, lief durchs Haus in den Garten, und dann stand er am See. Wildenten flohen ins Schilf, weit draußen hatte ein Angler sein Boot festgemacht. Er lief ziellos am Ufer entlang. Noch nie in seinem Leben hatte er sich so einsam gefühlt wie heute. Der Abend bei Brack kam ihm in den Sinn. Vera hatte ihn seltsam angesehen. Vera Brack… Sie werden heute abend den Erfolg feiern, dachte er voller Bitterkeit.


  In dem neuerbauten Labor arbeitete Dr. Brack mit seiner Assistentin und zwei Kollegen. Unzählige Versuche hatten sie am Zyklotron durchführen müssen, um die genaue Beschußzeit der so glücklich verrutschten und, dadurch unterschiedlich bestrahlten Versuchsplatte herauszufinden. Um Bruchteile von Sekunden wurde die Beschußzeit gesteigert. Tage voller Spannung waren es gewesen. Endlich schafften sie es. Die kleine Versuchsplatte aus einer Aluminiumverbindung hatte sich in ein Photoelement verwandelt. Sie glich dem alten Element aufs Haar. Brack hatte die Versuche noch ein paar Tage fortgesetzt, in der leisen Hoffnung, den Wirkungsgrad steigern zu können. Doch seine Erwartungen wurden nicht erfüllt. Ein längeres Einwirken des Deuteronenstrahls auf die Platte setzte sogar die Leistungsfähigkeit des Photoelements herab und führte schließlich zu einer Zerstörung des Materials. So hatten sie nun die erste Phase, in der das Element den besten Wirkungsgrad erreichte, als endgültige Beschußzeit festgelegt.


  Im Labor klingelte das Telefon. Seine Assistentin ging an den Apparat, gleich darauf rief sie Dr. Brack heran.


  „Der Chef“, sagte sie, ihm den Hörer reichend.


  Brack meldete sich. „Aber natürlich, Herr Professor, ich komme sofort.“ Wie hat sich doch der alte Herr gewandelt, überlegte Brack, während er durch die Grünanlagen zum Verwaltungsgebäude lief. Er fragt an, ob ich ein paar Minuten Zeit habe. Natürlich nur, wenn ich nicht dringend beschäftigt sei. Brack lächelte vor sich hin und schüttelte dabei den Kopf. Käme ich heute mit einer neuen Idee, ich glaube, er würde mir das ganze Institut zur Verfügung stellen. Die heftigen Worte Eckardts kamen ihm in Erinnerung. „Was Sie auch für geniale Berechnungen angestellt haben mögen, ich sage Ihnen, sie gehen nicht auf… Ich hätte mehr Weitsicht von Ihnen erwartet…“ Noch während die Stimme des Professors in ihm klang, ärgerte er sich über seine Nachträglichkeit. Konnte man es dem alten Herrn verdenken, wenn er so urteilte, nachdem Heger… Sein Gedankengang stockte. Heger! Auch er hatte sich verändert, war ruhig und zurückhaltend geworden. Wenn er sich auch bemühte es zu verbergen, so glaubte Brack doch bei jedem Wort, das er mit ihm wechselte, die Kluft zu spüren, die sich zwischen ihnen aufgetan hatte. Mit keiner Silbe berührte Brack jemals, daß es ihm trotz seiner aussichtslosen Darstellung gelungen war, das Photoelement zu entwickeln. Er glaubte ihn zu kennen, sah in ihm den Ehrgeizigen, einen Menschen mit starkem Geltungsbedürfnis. Und er sah in ihm einen Mann, der sich nicht scheuen würde, ihn mit Vera zu betrügen. Aber Vera? Würde sie… Er dachte den Gedanken nicht zu Ende.


  Brack klopfte an Eckardts Tür und trat ein.


  „Ah, da sind Sie“, rief der Professor, schlug die vor ihm liegende Mappe zu und lehnte sich in seinen Schreibtischsessel zurück. „Bitte setzen Sie sich.“


  Er brannte sich die erloschene Zigarre an, stieß dicke Rauchwolken vor sich hin und machte, wie es Brack schien, ein recht sorgenvolles Gesicht.


  „Also, lieber Dr. Brack“, begann er etwas stockend, „ich… habe da ein Schreiben bekommen, das mir, offen gesagt, Kummer bereitet. Das internationale Institut für Halbleiterforschung in Prag will Sie unbedingt haben.“


  „Aber, Herr Professor, ich glaubte die Angelegenheit erledigt. Die Herren, die meine Arbeit besichtigten, machten mir bereits das Angebot, ich hatte abgelehnt.“


  „J a, ich weiß und bin sehr froh darüber. Und trotzdem versucht man es aufs neue, Sie für Prag zu gewinnen. Dr. Hähnel, der alte Fuchs, setzt alle Hebel in Bewegung. Ich bin der Meinung, unserem Institut kommt der Ruhm zu, aus Ihrem Photoelement das erste Versuchskraftwerk zu entwickeln. Ich habe Ihnen alle Voraussetzungen dazu geschaffen, habe das neue Labor bauen lassen, die Bewilligung der Forschungsgelder durchgesetzt. Sagen Sie, Herr Dr. Brack, fehlt es Ihnen an etwas? Sind Sie unzufrieden? Haben Sie Wünsche?“


  Brack spürte die verhaltene Erregung, die Besorgnis in Eckardts Stimme und schüttelte den Kopf.


  „Nichts von alledem, Herr Professor, ich habe, was ich für meine Arbeit benötige. Sie sorgten ja dafür.“


  Professor Eckardt atmete auf.


  „Ich freue mich sehr, das von Ihnen zu hören. Wie ungern ich Sie gehen lassen würde, können Sie wohl verstehen. Ich bin stolz auf Sie, stolz auf unser Institut, in dem dieses bedeutende Photoelement entwickelt wurde. Glauben Sie mir“, Eckardt sah an Brack vorbei zum Fenster, „ich schlage mich heute noch vor den Kopf – ja geradezu beschämend ist es, daß ich mir Ihre Berechnungen nicht ansah. Es ist meine Pflicht, jeden neuen Gedanken, jede Idee, ganz gleich, wer sie hat, zu prüfen. Ich habe es nicht getan, und dafür gibt es keine Entschuldigung. Als Kollege Heger…“


  „Lassen wir doch das Vergangene ruhen, Herr Professor“, fiel Brack ihm ins Wort, „ich denke schon längst nicht mehr daran. Also mein Entschluß ändert sich nicht“, lenkte er auf das Thema zurück, „ich bleibe hier im Institut. Man kann mich doch nicht zwingen?!“


  „Nein, nein, auf keinen Fall. Einen Menschen zwingen, das gibt es nicht.“


  Professor Eckardt stand auf und drückte Brack wortlos die Hand. „Noch etwas, Kollege Brack. Seit einer Stunde sitzt der Reporter einer Berliner Zeitung beim Pförtner. Vier- oder fünfmal war er schon hier, ich habe ihn immer vertröstet, weil Sie so in der Arbeit stecken. Heute hat er Sitzstreik angekündigt, er will Sie unbedingt sprechen. Wollen Sie ihn empfangen?“


  Brack überlegte, dann stimmte er zu.


  Professor Eckardt rief den Pförtner an, und Sekunden später stand der Reporter im Zimmer.


  „Wendler, Berichterstatter der Tagesnachrichten“, stellte er sich vor und verbeugte sich.


  „Herrn Professor kennenzulernen, hatte ich bereits die Ehre. Wenn ich nicht irre, Herr Dr. Brack?“


  „Sie irren nicht“, entgegnete Brack.


  Im Nu schaltete der Zeitungsmann sein Magnetophongerät ein und hatte auch schon ein winziges Mikrophon in der Hand, das er Brack entgegenhielt.


  „Nanu, soll es schon losgehen?“ meinte Brack.


  „Jedes Ihrer Worte ist mir wichtig, Herr Doktor“, versicherte der Reporter.


  „Sie übertreiben! Kommen Sie in mein Arbeitszimmer, hier stören wir.“


  „Gestatten Sie mir den Einwand, Herr Doktor, ich finde Ihr Laboratorium geeigneter, der Atmosphäre wegen. Schon sechsmal versuchte ich, in Ihr Reich einzudringen. Sie sehen, ich bin hartnäckig. Heute nun, toi, toi, toi, ist es mir endlich gelungen.“


  „Gut, gehen wir ins Labor“, entschied Brack.


  Helles Sonnenlicht lag in dem langgestreckten Raum, als Brack und der Reporter eintraten. Das Dach und eine Längswand des Labors bestanden aus unzerbrechlichem Kunstglas.


  Die Augen des Reporters huschten flink hin und her. Viel zu sehen gab es eigentlich nicht; er war ein wenig enttäuscht. Eingebaute Wandschränke, Tische, auf denen elektrische Geräte standen, eine Schalttafel mit Meßinstrumenten und in der Mitte des Raumes armstarke und einen guten Meter lange Rohre, daneben stand ein mannshoher quadratischer Kunststoffkasten.


  „Also schießen Sie los“, meinte Brack, der die Enttäuschung des Reporters nicht bemerkte. „Was wollen Sie wissen?“


  „Nach Möglichkeit alles, Herr Doktor. Wie gelang Ihnen die Entwicklung des Photoelements?“


  Und Brack erzählte. In kurzen Sätzen schilderte er seine Versuche, verschwieg aber, daß er sie in seiner Freizeit, ohne Wissen des Professors durchführte. Verschwieg, daß ihn die Kollegen als Utopisten angesehen hatten.


  „Und eines Tages schaffte ich es“, sprach Brack weiter. „Das Photoelement lieferte elektrischen Strom mit einem Wirkungsgrad, den ich mir nur in meiner Phantasie erträumte. Die Weiterentwicklung ging nun rasch voran. Die handtellergroßen Scheiben, aus denen ich die ersten Elemente herstellte, haben inzwischen eine andere Form angenommen.“


  Brack trat an die Rohre, die auf einem Gestell in der Mitte des Raumes lagen.


  „Diese dünnwandigen Zylinder bestehen aus einer komplizierten Aluminiumlegierung. Durch den Beschuß mit Deuteronen, den Kernen des schweren Wasserstoffes, die im Zyklotron gewaltig beschleunigt werden, verwandelt sich ihre Oberfläche in einen Halbleiter. Sehen Sie, zwei Drittel des Zylinders haben eine dunklere stumpfgraue Färbung. Das andere Drittel ist bedeutend heller. Das rührt von der unterschiedlichen Beschußzeit her. Die Metallkombination darf nicht gleichmäßig bestrahlt werden. Das ist auch das Geheimnis, woran meine Experimente immer wieder scheiterten. Der größere dunkle Teil des Photoelements wird mit einer radioaktiven Strontiumschicht bedeckt, die Betastrahlen, das sind energiereiche Elektronen, aussendet. Und diese bewirken, daß in der Halbleiterschicht elektrischer Strom fließt.“ Brack hielt im Sprechen inne und brannte sich eine seiner dünnen Zigarren an. Sofort schaltete der Reporter sich ein.


  „Herr Doktor, wie vermag ein Halbleiter Licht oder Wärmestrahlen, in diesem Fall Betastrahlen in Elektrizität umzuwandeln? Wie geht das vor sich?“


  Brack holte tief Luft.


  „Das ist nicht so einfach zu erklären.“


  Nach passenden Worten suchend, sog er an der Zigarre.


  „Was Halbleiter sind, das wissen Sie doch. Germanium, Silizium, Selen, verschiedene Metalloxyde und Sulfide. Alle diese Stoffe weisen eine Eigenart auf. Bestrahlt man sie, wie Sie schon anführten, mit Licht, Wärme oder radioaktiven Strahlen, so entsteht in ihnen eine starke Elektronenbewegung. Durch die Strahlen erhalten die im Kristallgitter verhältnismäßig locker gebundenen Elektronen zusätzlich Energie, die es ihnen ermöglicht, sich vom Atom, dessen Bausteine sie sind, zu lösen und frei zu bewegen. Und was sind bewegte Elektronen? Nichts anderes als elektrischer Strom. Diese Erklärung ist natürlich keineswegs vollständig. Die Vorgänge im Halbleiter sind weitaus komplizierter. Aber was soll ich Sie mit den Begriffen wie Mangel oder Defekt, Elektronen- und Ionenhalbleiter belasten. Es würde die Erklärung nur verwirren. Der Wirkungsgrad der bisher bekannten Photoelemente ist gering. Mir gelang es nun mit dem neuen Photoelement, einen Wirkungsgrad von 38 Prozent zu erreichen. Das ist eine enorme Leistung, die es uns nun ermöglicht, das Element in großem Maßstabe als Elektrizitätserzeuger zu verwenden. Hinzu kommt noch, daß die Herstellung der Aluminiumverbindung technisch keine Schwierigkeiten bietet, im Gegensatz zu anderen Photoelementen, deren Herstellung eine komplizierte und kostspielige Sache ist.“


  Brack trat an den mannshohen Kasten in der Mitte des Labors, klopfte daran und meinte: „Das ist die Strahlenschutzhülle unserer ersten Atombatterie. All diese Zylinder, die hier liegen, werden zusammengeschaltet und ergeben eine Batterie. Ein kleines Kraftwerk für Versuchszwecke. Der Kasten besteht aus strahlenundurchlässigem Kunststoff. Zum Glück benötigen Betastrahlen keine dickwandige Abschirmung, da ihre Durchdringungsfähigkeit gering ist.“


  „Eine Frage noch, Herr Doktor. Sind Sie der Meinung, daß die Elektrizitätserzeugung durch Photoelemente, also Ihre Atombatterie, den Uranreaktor verdrängen wird?“


  „Wenn sie sich bewähren, ohne Zweifel. Das heißt natürlich nicht, daß nun alle bestehenden Atomkraftwerke umgestellt würden. Davon kann gar keine Rede sein. Aber bei Neuerrichtungen von Energiewerken wird man dann selbstverständlich das Photoelement dem Uranreaktor vorziehen. Bedenken Sie doch die ungeheuren Vorteile. In dieser Atombatterie wird die radioaktive Strahlung durch Photoelemente direkt in Elektroenergie verwandelt. In Reaktoren nützt man die bei der Atomkernspaltung entstehende Wärme aus, um Dampf zu erzeugen, dieser treibt dann eine Turbine, die mit einem Generator gekoppelt ist. Sie sehen, es ist ein langer und verlustreicher Weg, auf diese Art Elektrizität zu erzeugen. Eine Atombatterie dagegen hat keinerlei bewegliche Teile. Kein Verschleiß kann auftreten, die Betriebssicherheit wird wesentlich erhöht. Die Wartung ist einfacher, und was die Größe eines Halbleiterkraftwerks anbetrifft, so dürfte es nur einen Bruchteil von dem eines Atomkraftwerks mit Reaktor gleicher Leistung betragen. Alles in allem: ein Elektrizitätswerk aus Photoelementen ist das ideale. So, junger Mann“, Brack sah auf die Uhr, „nun ist aber…“


  „Eine letzte Frage noch, Herr Doktor. Was haben Sie für weitere Pläne? Die Zeitschrift ,Neue Wissenschaft‘ bringt heute einen Artikel über Ihre Erfindung und führt an, daß Sie ein Versuchskraftwerk auf der neuentdeckten Insel der Zentralarktis errichten wollen.“


  Brack runzelte die Stirn und sah den Reporter finster an.


  „So – das bringt die ,Neue Wissenschaft‘.“


  „Ja, ich las es. Stimmt es etwa nicht?“


  Brack preßte die Lippen aufeinander und schwieg. „Hm“, brummte er dann, „es stimmt schon. In sechs bis acht Wochen, wenn alles gut geht, will ich unsere erste Atombatterie dort oben der praktischen Bewertung aussetzen. Aber daß es die Zeitschrift schon bringt, gefällt mir nicht. Diese Zeitungsmenschen haben ihre Ohren doch überall.“


  Eine Pause entstand. Dann fragte der Reporter, warum er die Atombatterie gerade dort oben erproben wolle, ob es eine besondere Bewandtnis habe.


  „Sie sind recht unbescheiden“, meinte Brack darauf. Und der Reporter entgegnete schlagfertig: „Haben Sie schon einmal einen bescheidenen Reporter kennengelernt?“


  Brack mußte lachen.


  „Ja, es hat schon seine Bewandtnis, daß ich die Atombatterie auf der neuentdeckten Insel ausprobiere. Die dort errichtete internationale Forschungsstation benötigt große Mengen an Elektroenergie, um wissenschaftliche Versuche durchzuführen. Die stehen ihnen aber noch nicht zur Verfügung, denn ein Atomkraftwerk mit Reaktor kann wegen der Kleinheit der Insel und noch einigen anderen Schwierigkeiten nicht aufgebaut werden.“


  Im Institut heulte die Sirene zur Mittagspause. Brack atmete auf. Er reichte dem Reporter die Hand.


  



  Am späten Nachmittag wurde die zweite Post ausgetragen. Der Postbote blieb vor dem Haus Nummer zwölf stehen, entnahm seiner Tasche eine Zeitschrift und mehrere Briefe und schob sie in den Kasten am Gartentor. Dann drückte er auf den Klingelknopf über dem mattglänzenden Messingschild. In der Wohnung schlug die Glocke an.


  Vera Brack legte ein Buch aus der Hand und lief nach vorn. Die wissenschaftliche Zeitschrift ihres Mannes unter den Arm geklemmt, betrachtete sie die Absender der Briefe. Einen öffnete sie und las ihn, während sie langsam zum Hause zurück schritt. In der Diele rutschte ihr die Zeitschrift unterm Arm hervor und blätterte sich auf. Vera bückte sich, wollte sie zusammenschlagen, da fiel ihr Blick auf eine großgedruckte Überschrift.


  „Bracksche Atombatterie in der Arktis!“


  Erregt las sie weiter:


  „Der Physiker Dr. Werner Brack beabsichtigt in Kürze Seine erste Atombatterie auf der neuentdeckten Insel in der Zentralarktis einer Bewährungsprobe zu unterziehen. Dr. Brack will selbst den Aufbau und die technischen…“


  Veras Hand begann zu zittern. Sie drückte die Wohnungstür auf, schlug sie hastig hinter sich zu und setzte sich in einen Sessel. Als sie den Artikel gelesen hatte, sanken ihr die Arme wie kraftlos herab. Er geht auf die Insel und ich weiß nichts davon, dachte sie. Sie lehnte sich zurück, blickte durch das Fenster ohne etwas zu sehen. Lange saß sie regungslos und dachte bedrückt: Mir hat er es verschwiegen. Alle wissen es, nur ich nicht. Aber warum nur? Warum hat er mir kein Wort darüber gesagt? Hält er es nicht für nötig, mit mir darüber zu sprechen? Wochen, vielleicht Monate will er auf diese Insel gehen und ich…


  Sie sprang auf und durchmaß das Zimmer mit großen Schritten. Und ich habe geglaubt, es wird alles wie früher werden. Damals, als er mich anrief, mir sagte, er habe sein Problem gelöst. Glücklich war ich…


  Vera blieb stehen und legte die Hand gegen die Stirn. Wie töricht von mir. Er sieht eben nur seine Arbeit, seine Experimente, und die Welt um ihn herum erscheint ihm grau in grau. Nur seine Laboratorien sind für ihn hell.


  Vera wußte nicht, wie spät es war. Sie blickte auf die nahen bewaldeten Höhenzüge, über denen schon das Dunkel der Nacht lag. Die Türglocke läutete, sie schrak zusammen. Sie sah auf die Uhr, schaltete das Licht ein.


  Auf dem Tisch lag noch die aufgeschlagene Zeitschrift. Sie schlug sie zu, legte die Briefe darauf und drückte in der Diele auf den Toröffner. Während sie ins Zimmer zurückging, nahm sie sich vor, nichts von dem Artikel zu erwähnen. Er sollte es ihr sagen! Sie wußte, nach dem Abendessen würde er die Zeitschrift lesen. Sie setzte sich an einen kleinen Tisch und nahm den Brief ihrer Freundin zur Hand, den sie noch nicht zu Ende gelesen hatte.


  Brack legte Hut und Mantel ab, dann trat er ins Zimmer, wünschte einen guten Abend und gab ihr einen Kuß.


  „Post gekommen?“ fragte er und sah auf den Brief in ihrer Hand.


  „Ja, von Herta.“ Sie deutete auf den Tisch. „Dort liegt deine Zeitschrift und Briefe für dich.“


  Er öffnete sie, las flüchtig und sagte zwischendurch: „Heute rief mich der Professor zu sich. Er hatte wieder ein Schreiben aus Prag bekommen. Der alte Herr ist rührend besorgt um mich, hat regelrecht Angst, ich könnte das verlockende Angebot annehmen. Aber ich bleibe hier im Institut. Wie denkst du darüber, Vera? Möchtest du lieber nach Prag ziehen?“


  „Das mußt du allein entscheiden“, antwortete sie und wollte noch hinzusetzen: wir gehen weder hier noch in Prag aus dem Haus. Doch sie verschluckte die Worte.


  Brack legte die Briefe auf den Tisch zurück und griff zur Zeitschrift. Im Augenblick fiel ihm der Artikel ein, von dem der Reporter gesprochen hatte. Beklommen warf er einen Blick auf seine Frau. Hatte sie ihn etwa schon gelesen? Noch während er darüber nachdachte, verwarf er den Gedanken. Die Zeitschrift interessierte sie nicht. Warum sollte sie gerade heute… Er tat, als betrachte er das Titelbild, sah aber unauffällig zu ihr hinüber. Wie lange sie an dem Brief las. Irgendwie fand er sie verändert. Schrieb Herta etwas Unangenehmes? Der Zug um ihren Mund wollte ihm nicht gefallen. Oder war es nur Einbildung?


  Jetzt lachte Vera auf.


  „Hat Herta Wünsche! Sie möchte mit der Hydra ihre nächste Urlaubsreise machen.“


  Brack stutzte. Hydra… mit dem Namen des Forschungsbootes verband sich zwangsläufig die neuentdeckte Insel. Warum erwähnte Vera gerade diese Stelle des Briefes? Eine versteckte Anspielung auf den Artikel? Also hatte sie ihn doch gelesen? Brack geriet durcheinander. Natürlich hätte ich es ihr längst sagen müssen! Stand denn tatsächlich ein Bericht über ihn drin? Scheinbar uninteressiert blätterte er in der Zeitschrift, hielt den Atem an. Wahrhaftig. Bracksche Atombatterie im Polargebiet. Er schluckte, legte die Zeitschrift auf den Tisch zurück und nahm ihr gegenüber in einem Sessel Platz.


  „Hast du in der Zeitschrift den Bericht über mich gelesen?“


  Vera ließ die Hand mit dem Brief sinken, sah ihn an.


  „Ja“, antwortete sie ruhig.


  „Und was…“, er wurde unsicher, wich ihrem Blick aus, „ich meine… Vera, ich wollte schon längst mit dir darüber sprechen, verschob es aber immer wieder, weil noch nichts Genaues festlag.“


  Er stand auf, brannte sich eine Zigarre an und lief hin und her. „Natürlich hätte ich es dir trotzdem sagen sollen, aber…“ er atmete schwer und blieb vor ihr stehen.


  „Vera, es handelt sich nur um kurze Zeit. Ich muß die Atombatterie praktisch erproben. Glaub mir, der Entschluß, selbst auf die Insel zu gehen, fiel mir nicht leicht. Immer dachte ich dabei an dich. Aber es muß sein, Vera, es ist für die Wissenschaft, für uns alle. Du wirst denken, daß ich sie ebensogut hier ausprobieren könnte. Ja, zum Teil ist es richtig, aber gerade in den Gebieten, wo Elektrizität weder mit Wasserkraft noch aus Sonnenenergie gewonnen werden kann, soll sich die Atombatterie bewähren. Unsere mageren Öl- und Kohlevorräte müssen wir hüten und dürfen sie nicht länger zur Stromerzeugung verwenden. Siehst du ein, Vera, daß ich auf die Insel muß? Gerade dort oben ist Elektrizität ein Lebensspender, denn sie bedeutet Wärme und Licht in der endlosen Polarnacht.“


  Er schwieg, nahm seine Wanderung wieder auf und wartete, daß sie etwas sagen würde. Minuten vergingen. Ihre Ruhe machte ihn nervös. Sie saß da und drehte einen Faden spielerisch in den Fingern.


  „Ja, hast du denn dazu nichts zu sagen, Vera?“ fragte er gereizt und warf sich in den Sessel. Er hätte ihr den Faden aus der Hand reißen können.


  Langsam hob sie den Kopf.


  „Was soll ich dazu sagen, Werner? Du gehst auf die Insel, gut, ich weiß es jetzt aus deinem Munde. Aber ich wüßte nicht, was darüber zu besprechen wäre. Dein Entschluß steht fest, somit ist alles entschieden. Hattest du Vorwürfe erwartet? Nein, Werner“, sie lachte gezwungen und kämpfte dabei tapfer die aufsteigenden Tränen nieder, „wozu? Ich bin doch nicht töricht.“


  Brack zog heftig an seiner Zigarre. Die ruhigen, fast kalten Worte seiner Frau verletzten ihn. So also dachte sie! Gleichgültig, völlig uninteressiert stand sie seiner Reise gegenüber. Das hatte er nicht erwartet. Da haben sich zwei Menschen aneinander gewöhnt, ohne einander bis ins Letzte zu verstehen. Schwer stützte er den Kopf in die Hand. Wieviel lieber wäre ihm gewesen, Vera hätte ihm laut und heftig ihre Meinung gesagt, ihm den Kopf gewaschen für seine Feigheit, ihr nichts von seinem Vorhaben erzählt zu haben. Wann er wegfuhr, wie lange… Nichts, nichts hatte sie gefragt. „Du wirst Hunger haben“, sagte Vera in einem Ton, als unterbräche sie eine angenehme Plauderei. Sie stand auf und er hörte sie in der Küche hantieren und dachte: Liebt sie mich nicht mehr? Kann es sein, daß sie an diesen Mann denkt, dem der Erfolg auf wissenschaftlichem Gebiet ausblieb und der jetzt auf diese Art versucht, ihm, Brack, eine Niederlage zu bereiten?


  Er sprang erregt auf und lief hin und her…


  



  Die angekündigte Konferenz fand im kleinen Saal des Internationalen Forschungsinstituts in Prag statt. Es ging um Bracks Atombatterie, um seinen Plan, den ersten Halbleiter-Generator auf der Polarinsel einer Bewährungsprobe zu unterziehen.


  Nachdem der Konferenzleiter seine Begrüßungsansprache beendet hatte, erteilte er Dr. Brack das Wort Knapp fielen dessen einleitende Sätze in die Stille des Saales. Dann aber legte er sehr ausführlich seinen Plan dar und versuchte mit überzeugenden Worten die wichtigsten Punkte zu untermauern. Hochaufgereckt stand er, und es störte ihn nicht im geringsten, daß einige Herren die Köpfe zusammensteckten und miteinander flüsterten. Er kannte seine Widersacher, glaubte auch schon im voraus zu wissen, was sie ihm entgegnen würden. Alles Neue hatte nun einmal Gegner, und mochte es noch so gut sein. Aber das war wohl gesund. Sachliche Diskussionen tragen immer ihre Früchte, deckten Mängel und Schwächen auf und zeigten oft Möglichkeiten, an die der einzelne nie gedacht hätte.


  Brack sprach fast eine Stunde, vollkommen frei, ohne auf sein Konzept zu sehen. Zum Schluß faßte er noch einmal zusammen und wies auf die Schwerpunkte seines Planes hin:


  „Die laufenden Messungen und Belastungsproben haben bereits gezeigt, daß die Atombatterie als Energieerzeuger wirtschaftlich allen anderen Konstruktionen überlegen ist. Da die Produktion der Photoelemente keinerlei technologische Schwierigkeiten bietet, sich dazu noch relativ billig gestaltet, dürfte der Projektion eines Versuchskraftwerks in den Gebieten, wo Elektroenergie dringend benötigt wird, nichts im Wege stehen. Und zu diesen zählen in erster Linie die arktischen und antarktischen Gebiete, die den Menschen zugängig gemacht werden müssen. An den Polen unserer Erde bedeutet Elektrizität Lebensmöglichkeit. Deswegen, meine Herren, bestehe ich so hartnäckig darauf, die Atombatterie auf der Insel auszuprobieren. Sie muß unter den dort gegebenen atmosphärischen, klimatischen und vor allem magnetischen Verhältnissen geprüft werden, denn wie ich eingangs meiner Ausführungen erklärte, unterliegt das Photoelement gewissen, wenn auch geringen magnetischen Störungen. Inwieweit die erdmagnetischen Verhältnisse in den genannten Gebieten die Arbeit der Atombatterie beeinflussen, läßt sich in keinem Labor exakt feststellen.“


  Brack dankte für die erwiesene Aufmerksamkeit, warf noch einen besonderen Blick auf Dr. Hähnel, der am Ende der hufeisenförmigen Tischordnung saß, dann setzte er sich. Nach einer kurzen Pause begann die Diskussion. Neun Konferenzteilnehmer hatten bereits ihre Wortmeldung abgegeben. Dr. Heger war nicht unter ihnen.


  Dr. Hähnel, ein leitender Wissenschaftler des internationalen Instituts für Halbleiterforschung in Prag, erhob sich als erster, so wie es Brack und auch Professor Eckardt, der neben ihm saß, erwartet hatten. Spannung lastete im Raum, als er seine Einwände zu Bracks Plan hervorbrachte. Mit scharfen Worten verurteilte er Bracks Optimismus, in der Atombatterie schon den zukünftigen Energie-Großerzeuger zu sehen.


  „Auf Grund meiner langjährigen Forschungsarbeit auf dem Gebiet der Halbleitertechnik möchte ich vor übereiltem Handeln warnen. Ich habe das von Herrn Kollegen Brack entwickelte Photoelement sehr eingehend untersucht, kann Ihnen aber heute noch kein abschließendes Urteil vorlegen. Der geradezu verblüffende Wirkungsgrad des Elements beruht auf der, ich möchte fast sagen, unwahrscheinlich glücklichen Verkettung zwischen Metallkombinationen und deren unterschiedlicher Beschußzeit. Was die Metallkombination anbetrifft, so entspricht sie keineswegs dem hohen Reinheitsgrad, der eigentlich zur Herstellung von Photoelementen erforderlich wäre. Und das gab mir zu denken. Die halbleitenden Eigenschaften vieler dieser Verbindungen sind in hohem Maße von der stöchiometrischen Zusammensetzung, respektive von deren Veränderungen im Laufe der Zeit abhängig. Ich möchte es nicht annehmen, aber es ist auch nicht von der Hand zu weisen, daß das neuentwickelte Photoelement irgendwelchen zeitlichen Veränderungen unterliegen könnte. Dieses ganz zu verneinen, wäre sehr gewagt. Die relativ kurze Erprobungszeit läßt eben noch keine endgültigen Schlüsse zu. Eine zwei- bis dreijährige intensive Erforschung des Elements hier in Prag, im internationalen Institut, wäre wohl das gegebene. Leider lehnte es Herr Kollege Brack bis heute ab, zu uns zu kommen. Ich bedaure es sehr, aber es ist nun mal sein Wille.“


  Dr. Hähnel machte eine Pause, sah in die Runde, als wolle er prüfen, welche Wirkung seine Worte hinterlassen hatten, und fuhr dann fort, daß die Atombatterie noch hinter Labormauern gehöre und nicht, wie es Bracks Plan vorsehe, auf die Insel.


  Kaum hatte er sich gesetzt, ergriff Professor Eckardt das Wort. Er wies Dr. Hähnels Bedenken zurück und nannte ihn einen Skeptiker.


  „Denken Sie zurück, Dr. Hähnel“, sagte Eckardt mit erhobener Stimme, „als Kollege Heger und ich den Röntgenbildwandler konstruierten. Damals äußerten Sie annähernd die gleichen Bedenken über die von uns entwickelte Doppelschicht-Photozelle. Ihre Erfahrungen, Herr Kollege Hähnel, in Ehren, aber es werden nun einmal Entdeckungen und Erfindungen gemacht, von denen man geglaubt hätte, daß sie noch jahrzehntelanger Forschungsarbeit bedürften. Dr. Brack lieferte uns ein sprechendes Beispiel. Unser Bildwandler ging bereits nach einem Jahr Probezeit in die Serienproduktion und arbeitet noch heute mit voller Leistung, obwohl Sie schon nach einem halben Jahr mit einer Bildqualitätsverschlechterung rechneten. Obwohl dieses nicht zur Debatte gehört, mußte ich es doch anführen, um mein hartes Wort zu begründen. Ich sehe es nicht ein, warum die Bracksche Atombatterie hinter Labormauern stehen soll. Ich bin für den Plan, auf die Insel zu gehen, und werde mich mit allen Mitteln dafür einsetzen. Nicht Europa oder Amerika benötigt Elektroenergie, aber die für die gesamte Menschheit so überaus wichtigen Polargebiete brauchen sie dringend. Dort, ich möchte Bracks Worte wiederholen, bedeutet Elektrizität Leben! Wie sich auch das neue Photoelement verhalten wird, ob es einer zeitlichen Veränderung unterliegt, woran ich auf Grund verschiedener Experimente und Berechnungen nicht glaube, müssen wir es doch dort erproben, wo später die ersten Halbleiter-Kraftwerke stehen sollen.“


  Es war bereits vier Uhr nachmittags, als der Vorsitzende eine lange Pause einlegte, denn noch immer war kein Ende der Diskussion abzusehen.


  Laut ging es heute in dem neuerbauten Labor zu. Die letzten Vorbereitungen zum Start auf die Insel im Polarmeer wurden getroffen. Wetterfeste Kisten, mit technischen Geräten gefüllt, lagen zum Abtransport bereit. Dr. Brack stand vor der Atombatterie, die er noch einmal überprüfte. Der mannshohe Kunststoffkasten mit den starken Kühlrippen und den Isolatoren obendrauf, glich äußerlich einem Starkstrom-Transformator. An der Vorderseite befanden sich Schalthebel, Kontroll- und Meßgeräte. Brack gab ein Zeichen mit der Hand. Die provisorisch angeschlossene Kühlung wurde in Betrieb gesetzt. Langsam kletterten die Zeiger der Instrumente. Fast lautlos erzeugte die Atombatterie Elektrizität. Nur ein feines Summen war zu hören. Brack schaltete nacheinander die zur Probebelastung angeschlossenen Verbraucher ein. Zufrieden schmunzelte er und winkte Ingenieur Faber heran, einen seiner Mitarbeiter, der morgen mit auf die Insel flog.


  „Ich habe stark überbelastet, Herr Faber. Die Spannung bleibt konstant. Ich glaube, wir können zufrieden sein.“


  Der Ingenieur nickte. „Das will ich meinen, Herr Doktor!“


  Sein Blick huschte über die Instrumente und blieb auf dem Strahlenmeßgerät haften, das radioaktive Strahlen außerhalb der Schutzhülle anzeigen sollte. Der Zeiger stand auf Null. Zwei Stunden ließ Brack die Atombatterie in Betrieb, sie war vorher schon wochenlang erprobt worden, dann schaltete er ab und gab die Anweisung zum Abtransport auf den Flughafen.


  Am frühen Nachmittag verließ Brack das Institut. Er hatte sich bei seinen Kollegen verabschiedet, und viele gute Wünsche begleiteten ihn auf seinem Flug zur Insel. Als er schon ein Stück vom Tor entfernt war, drehte er sich um und sah zurück. Ein sonderbares Gefühl überkam ihn. Drei Monate ging er nun nicht mehr durch dieses Tor. Eine lange Zeit. Drei Monate im ewigen Eis. Wie würde es auf der Insel sein? Er hatte zwar Bilder von der neuerrichteten Forschungsstation gesehen, vermochte sich aber keine rechte Vorstellung davon zu machen. Wenn er an die Kälte dachte, wurde ihm ungemütlich. Nur Eis und Schnee, kein grüner Rasen, kein Baum oder Strauch, der dem Auge wohltat. Nur weiße flimmernde Einöde. Eine trostlose Gegend mußte das sein. Er verdrängte die Gedanken und beschloß, durch die Stadt zu gehen. Ihr pulsierendes Leben tat ihm heute wohl. Er sah die Häuserfronten entlang, blieb an einer Kreuzung stehen, ließ Autos und Straßenbahnen an sich vorüberfahren und betrachtete aufmerksam das geschäftige Treiben der Menschen, als nähme er Abschied für Jahre. Dann betrat er einen Blumenladen und kaufte rote Nelken, einen großen Strauß, den er behutsam trug. Sie wird sich freuen, dachte er und roch an der dünnen Papierhülle. Langsam ging er durch den Stadtpark nach Hause.


  



  Der kleine Reisewecker auf dem Nachttisch rasselte. Werner Brack streckte schlaftrunken die Hand aus und drückte auf den Abstellknopf. Jäh richtete er sich auf. Das Bett seiner Frau war schon leer. Er hörte sie im Wohnzimmer hantieren. Das Radio spielte leise; er hörte die genaue Zeit ansagen. Sieben Uhr! In zwei Stunden startete das Flugzeug. Er schlug die Steppdecke zurück und stieg aus dem Bett.


  Eine viertel Stunde vor neun betrat Brack in Begleitung seiner Frau das Flughafengebäude. Professor Eckardt, Dr. Heger und einige Kollegen aus dem Institut begrüßten sie. Ein Wagen brachte sie zu dem Turbinenflugzeug, das schon startbereit auf dem Rollfeld stand. Grauer Himmel überspannte das Land. Nur dort, wo die Sonne stand, war ein milchiger Fleck. Es regnete fein. Vera fröstelte und schlug den Mantelkragen hoch. Brack, seine Assistentin und die beiden Ingenieure verabschiedeten sich nun von ihren Angehörigen und den Kollegen. Vera weinte nicht, wie die junge Frau des Ingenieurs, die neben ihr stand. Sie schluckte nur krampfhaft, winkte und lachte ihm zu, als er sich an der Tür nochmals umdrehte und ihr zurief: „Ich telegraphiere dir gleich. Auf Wiedersehen, Vera!“


  Die Leiter wurde weggefahren, die luftdichten Türen schlossen sich und dann heulten die Triebwerke auf. Langsam rollte die Maschine an, wurde schneller und schneller, hob sich von der Erde ab und schoß wie ein Pfeil in die tiefhängende Wolkenbank.


  Nach Hause zurückgekehrt, setzte Vera sich in einen Sessel. Sie verspürte nicht die geringste Lust, etwas zu tun. Geistesabwesend sah sie auf die kahlen Bäume im Garten. Nur vereinzelt hingen noch ein paar braune Blätter an den Ästen. Der Herbst ging zu Ende. Das trübe, regnerische Wetter, dazu die Stille im Haus bedrückten sie. Obwohl sie tagsüber immer allein war, empfand sie die lastende Stille besonders schmerzlich. Über welchem Lande flog jetzt das Flugzeug? In fünf Stunden wollten sie auf der Insel sein. Weiße unendliche Einöde zog an ihren Augen vorüber. Viele Wochen würde ihr Mann nun da oben leben, Tausende von Kilometern trennten sie. Sie erhob sich aus dem Sessel und lief unruhig im Zimmer auf und ab. Draußen war es noch trüber geworden, der Wind fegte ums Haus und warf große Regentropfen gegen die Fensterscheibe. Da überkam sie das Verlangen hinauszugehen, ein Stück zu laufen, irgendwohin. Sie zog den Regenmantel über, drückte die Kapuze über den Kopf und verließ das Haus. Der Wind raste ihr entgegen, wirbelte Blätter und Äste durcheinander und strich heulend zwischen den Telefondrähten dahin. Vera mußte daran denken, wie sie kurz vor ihrer Hochzeit bei ebensolchem Wetter mit ihm spazierengegangen war. Aneinandergeschmiegt hatten sie gemeinsam Pläne für die Zukunft gebaut. Schön sollte ihr Leben werden, voller Harmonie und Liebe. Von Reisen und geselligen Abenden sprach er, und sie hatte ihm gläubig zugehört. Bei dieser Erinnerung hätte sie weinen mögen. Es war schon spät, als sie an den Heimweg dachte. Im Walde dunkelte es bereits. Sie ging langsam, mit gesenktem Kopf. Sie hatte es nicht eilig, nach Hause zu kommen.


  Zur festgesetzten Zeit überflog das Turbinenflugzeug den Nordpol. Dunkelheit lag über der gewaltigen Eiswüste, denn die lange Polarnacht hatte bereits begonnen. Auf der Insel war alles zur Landung vorbereitet. Scheinwerfer erhellten den kleinen Flugplatz. Von den beiden hohen Antennenmasten der Funkstation leuchteten rote Warnlichter. Fast alle Wissenschaftler der Forschungsstation hatten sich am Rande der Rollbahn versammelt. Immer stärker wurde das Heulen, die Maschine zog einen weiten Kreis um die Insel, dann setzte sie zur Landung auf der glitzernden Eisbahn an. Sie rollte nicht weit. Bremsdüsen brachten sie schnell zum Stehen.


  Brack, seine Assistentin und die Ingenieure Faber und Benke stiegen aus. In dicker Pelzkleidung, die sie während des Fluges angelegt hatten, standen sie etwas unsicher auf dem Eis.


  Professor Holtzmann, der sie im Namen aller Wissenschaftler auf der Insel herzlich willkommen hieß, machte nicht viele Worte. Das Thermometer zeigte 28 Grad unter Null, dazu blies ein schneidender Wind, und so bat er Brack und seine Mitarbeiter ihre Unterkünfte aufzusuchen, um sich ein wenig zu akklimatisieren. Später wollten sich die Wissenschaftler im Klubhaus zusammenfinden. Professor Holtzmann führte die Gäste in ein kleines halbkugelförmiges Gebäude unweit des Flugplatzes. Angenehme Warmluft strömte ihnen entgegen. Der Raum wurde durch Leuchtröhren erhellt. Drei Tunnel zweigten in verschiedenen Richtungen ab.


  „Das ist Eingang B“, erklärte der Professor. „Ein wahres Labyrinth solcher Tunnel verbinden Laboratorien und Unterkünfte miteinander. Die Straßen unserer internationalen Inselstadt sind immer warm und trocken. Manchmal kommen wir uns ja wie die Maulwürfe vor, aber man gewöhnt sich daran. Besser, als durch Schnee, Kälte und Finsternis zu stapfen.“


  Er deutete auf mehrsprachige Wegweiser am Eingang der Tunnels. „Verlaufen können Sie sich nicht. Diese Schilder sind überall angebracht und geben Ihnen Auskunft, wie Sie am schnellsten zu Ihrem Ziele gelangen.“


  Nach kaum zehn Meter Weg in einem der mäßig erleuchteten Tunnel erreichten sie die Unterkünfte.


  „Ich hoffe, Sie werden sich bei uns wohl fühlen“, sagte der Professor. „Ist es Ihnen recht, Dr. Brack, wenn ich Sie“, er sah auf die Uhr, „sagen wir in einer Stunde ins Klubhaus abholen lasse?“


  Brack nickte. „Bitte, Herr Professor.“


  Brack betrat das Zimmer Nummer vier, einen kleinen, wohnlich eingerichteten Raum. Zwei Betten standen an den Seitenwänden, in der Mitte ein runder Tisch und Polstersessel. Schränke und Bücherregale waren in die mit hellem Holz getäfelte Wand eingebaut. Ein dicker Teppich bedeckte den Fußboden. Brack zog seine Pelzkleidung aus, erfrischte sich und setzte sich dann, eine Zigarre anzündend, in einen Sessel. Von der dunklen eisigen Polarnacht war hier drinnen nichts zu spüren. Die Fenster verschlossen dichte Rollos. Nur schwach vernahm er das Heulen des Windes. Zufrieden sah er im Zimmer umher.


  Eine Stunde später saß Brack mit seiner Assistentin und den beiden Ingenieuren im Klubraum der Inselstadt. Die Tische standen in einem großen Rechteck. Vierzig Wissenschaftler verschiedener Nationen hatten sich versammelt. Vor ihnen lagen Kopfhörer und kleine Handmikrophone. Das vielsprachige Stimmengewirr verstummte, als sich Professor Holtzmann, der Leiter der deutschen Forschungsabteilung, erhob, um Brack und seine Mitarbeiter offiziell zu begrüßen, dann übergab er Brack das Wort. Er bat ihn, sitzen zu bleiben und nicht zu schnell zu sprechen, da sonst die Übersetzung des Automaten undeutlich sei.


  Brack nickte, drückte die Kopfhörer auf die Ohren, nahm das Mikrophon zur Hand und dankte für den freundlichen Empfang. Dann berichtete er von seinem Vorhaben auf der Insel. Wort für Wort wurde von dem Sprachautomaten, einem komplizierten Gerät, mit Hunderten von Röhren, Transistoren und Relais, in Bruchteilen von Sekunden in verschiedene Sprachen übersetzt. Obwohl die Stimme des Automaten monoton und ein wenig blechern klang, gab er doch den deutschen Wortsinn getreu wieder.


  „Meinen Entschluß, die erste Atombatterie hier auf der Insel einer praktischen Bewährungsprobe auszusetzen, verbinde ich mit dem Projekt des kanadischen Kollegen Shetley, eine künstliche Sonne über der Insel zu schaffen.“


  Beifall unterbrach Brack, dann sprach er weiter.


  „Sollte die Atombatterie den Erwartungen entsprechen, so wird in kurzer Zeit auf dem kleinen Eiland so viel Elektroenergie vorhanden sein, daß jeder Bedarf gedeckt ist. Ich bin der Meinung, daß die Atombatterie in erster Linie dort eingesetzt werden muß, wo heute noch die wertvollen Rohstoffe Öl und Kohle zur Elektrizitätserzeugung verwendet werden. Dort, wo es nicht möglich ist, Wasser-, Sonnen- oder Atomkraftwerke, wie auf dieser Insel, zu errichten. In der Sowjetunion und in anderen Ländern ist Elektroenergie im Übermaß vorhanden. Es ist wohl nicht anzunehmen, daß ein Land seine Atomkraftwerke abreißen wird, um Atombatterien aufzubauen. Am Nordpol, am Südpol, überall dort, wo heute noch Elektrizitätsmangel herrscht, wird sie zu neuem besserem Leben verhelfen.“


  Brack führte dann einige technische Einzelheiten an, und zum Schluß sagte er: „Es freut mich ganz besonders, die Energie der ersten Atombatterie für gemeinsame friedliche Forschungszwecke der Völker verwendet zu sehen.“


  Es war schon spät, als Brack und der Geologe Stillich ihr gemeinsames Zimmer aufsuchten. Der junge Hamburger, lang aufgeschossen, fast einen Kopf größer als Brack, mit einem offenen freimütigen Blick, machte einen guten Eindruck auf ihn. Beide spürten noch keine rechte Müdigkeit und so setzten sie sich an den Tisch und plauderten. Der Geologe nahm eine Flasche Kognak aus dem Wandschrank, zündete sich seine Tabakspfeife an und berichtete von den Forschungen auf der Insel.


  Mitten im Gespräch fiel Brack ein, daß er seiner Frau noch nicht telegraphiert hatte und fragte, ob es um diese Zeit möglich sei, ein Telegramm aufzugeben.


  „Aber natürlich“, entgegnete Stillich, „die Funkstation ist immer besetzt. Warten Sie, ich verbinde Sie sofort.“


  Er nahm den Telefonhörer ab, wählte eine Nummer und reichte Brack den Hörer. Die Funkstation meldete sich, und Brack gab Telegrammtext und Empfänger durch.


  Sichtlich erleichtert wandte er sich wieder dem Geologen zu.


  „Also ist die Insel vulkanischen Ursprungs?“ nahm Brack das Gespräch wieder auf.


  „Ja, das haben wir einwandfrei feststellen können. Sie ist noch verhältnismäßig jung, ein paar tausend Jahre. Einstmals ist sie bedeutend größer gewesen. Wir sitzen auf einem kümmerlichen Rest, der wie die abgebrochene Spitze eines Kegels aus dem unterseeischen Gebirge herausragt. Daß die Insel nicht schon früher entdeckt wurde, beruht wohl darauf, daß noch keine Eistrift diese Gegend berührte. Alle Forschungen wurden vom Flugzeug aus durchgeführt, und so blieb dieses winzige Eiland den Menschen verborgen. Die Wissenschaftler vertraten die Ansicht, im zentralen Polarbecken gäbe es kein unbekanntes Land mehr. Bis die schon verlorengeglaubte Hydra die sensationelle Meldung brachte.“


  „Ja, das war tatsächlich eine Sensation“, bestätigte Brack und erinnerte sich an den Tag, als ihm Heger die Nachricht vom Auftauchen der Hydra und von der neuentdeckten Insel brachte. Kaum daß er Notiz davon genommen hatte. Und heute saß er auf dieser Insel, nicht weit vom Nordpol entfernt.


  Der Geologe erzählte ihm, daß alle Inselbauten auf stahlharten Kunststoffsäulen ruhten, die durch das Eis bis auf den Felsgrund reichten.


  Die Kognakflasche war bis zur Hälfte geleert, als beide müde wurden. Stillich schaltete die Frischluftanlage ein, und im Augenblick war nichts mehr vom Rauch und Dunst im Zimmer zu spüren.


  



  Die erste Nacht auf der Insel, dachte Brack und streckte sich im Bett aus. Der laute Summton der Weckanlage im Zimmer riß ihn am Morgen aus dem Schlaf. Der alten Gewohnheit gehorchend, wollte er links aus dem Bett steigen, dort aber war die Wand. Für Sekunden wußte er nicht, wo er sich befand. Doch schnell kam die Erinnerung zurück.


  Nach dem gemeinsamen Frühstück der Wissenschaftler schlug ihm Professor Holtzmann vor, die Inselstadt zu besichtigen und dann einen geeigneten Platz für die Atombatterie auszuwählen.


  Die vielseitigen Arbeitsgebiete der hier versammelten Wissenschaftler gaben Brack und seinen Mitarbeitern einen interessanten Einblick in die Polarforschung. Mit den modernsten Mitteln ausgerüstet, führten sie ihre Messungen und Beobachtungen durch, werteten sie in den Laboratorien aus und schafften neue wertvolle Erkenntnisse für die Menschheit. Unter den Wissenschaftlern auf der Insel befanden sich mehrere sowjetische Gelehrte, die auf Grund ihrer reichen Arktiserfahrungen hervorragenden Anteil an der Gesamtarbeit leisteten.


  Bei den Ozeanologen und Hydrologen verweilte Brack am längsten. Ein Fernsehprojektionsgerät warf ein großes scharfes Bild auf eine Mattglasscheibe: ein Stück Meeresgrund aus viertausend Meter Tiefe. Professor Tschernow und sein amerikanischer Kollege, die recht gut deutsch sprachen, erklärten Brack ihre Geräte. Sie hatten eine Fernsehkamera und zwei starke Lichtquellen ins Meer hinabgelassen.


  Brack wollte gerade fragen, was das für eine sonderbare Kugel sei, die in der rechten Ecke des Bildes auf dem Meeresgrund lag, als der Amerikaner ausrief: „Da ist er wieder!“


  „Jetzt entwischt er uns nicht“, entgegnete sein sowjetischer Kollege und hantierte blitzschnell an einem Steuerpult. Brack sah, wie sich die Kugel mit Hilfe von Gleitketten wie ein Schlepper über den steinigen Meeresgrund bewegte. Zwei lange Greifarme streckten sich vor und erfaßten etwas auf dem Grunde.


  „O. K.“, meinte der Amerikaner und lachte zufrieden.


  „Haben Sie unseren Roboter bei der Arbeit gesehen? Wundervoll ist er. Jetzt hat er soeben einen sehr seltenen Krebs gefangen, auf den wir schon lange lauern. Zweimal ist er uns entwischt, aber nun haben wir ihn. Sehen Sie, er verstaut seine Beute im Behälter.“


  Deutlich sah Brack auf dem Bilde, wie sich ein Verschluß an der Kugel öffnete und beide Greifarme des Roboters etwas hineinsteckten.


  „Ein feiner Bursche, unser ,Mops‘, so haben wir ihn getauft“, berichtete der Amerikaner weiter. „Er holt Stein- und Wasserproben, fängt Fische, mißt Temperaturen, Meeresströmungen und Wasserdruck.“


  „Also ein Universal-Mops!“ lachte Brack.


  „Das ist er“, bestätigten beide Wissenschaftler stolz.


  Professor Holtzmann führte die Gäste weiter durch das Observatorium, dem eine Nordlicht-Beobachtungsstation angeschlossen war. Zuletzt stiegen sie hinauf in die Gondel des Windkraftwerkes. Die dreiblättrige Flügelschraube drehte sich mit hoher Geschwindigkeit und trieb einen Generator an.


  „Fünf Kilowatt Leistung“, erklärte der isländische Ingenieur. „Die Funkstation lädt Akkumulatoren damit auf. Leider gibt es nur Strom, wenn Wind ist. Aber das ist nicht das Wichtigste. Die Windkraftmessungen sind uns wertvoller.“


  Als sie wieder auf dem Eis standen, zeigte ihnen Professor Holtzmann noch die Amphibienfahrzeuge. Brack und seine Mitarbeiter traten in die geräumige Halle. Zwei Ungeheuer standen darin. Man konnte sie für Unterseeboote mit Gleitketten halten.


  „Sie überqueren mühelos Packeisfelder, schwimmen, klettern wieder auf die Schollen. Sie sind uns unentbehrlich geworden“, sagte der Professor. „Sie sehen, Kollegen, wie überaus fruchtbar es ist, wenn Völker gemeinsam arbeiten. Das Modernste und Beste haben wir hier auf der Insel. Nur unter diesen Verhältnissen kann wirklich Großes geleistet werden. So – und nun führe ich Sie in die Höhlen, die ich für die Aufstellung der Atombatterie am geeignetsten halte.“


  Die Pelzkleidung wurde angezogen, und mit einem starken Scheinwerfer ausgerüstet, traten sie den Weg zur Höhle an. Professor Holtzmann stapfte voran. Der Lichtkegel des Scheinwerfers huschte gespenstisch über die glitzernde Schneedecke. Der Wind hatte sich gelegt, und am klaren Himmel blinkten groß und hell die Sterne. Der Weg war nicht weit, ein Stück hinter dem Flugplatz lag der Höhleneingang. Eisige Luft strömte ihnen entgegen, als sie hineinschritten.


  Brack sah prüfend umher. Dickes Eis bedeckte die Wände, von Gestein war nirgends eine Spur zu sehen.


  „Es ist nicht die einzige Höhle“, bemerkte der Professor. „Die Geologen haben vier weitere entdeckt. Nach ihrer Ansicht sind sie durch Gaseinschlüsse bei der Entstehung der Insel gebildet worden. Diese hier ist die größte.“


  „Hm“, machte Brack und überlegte. Wenn ein zweiter kleinerer Eingang geschaffen würde, so daß ein ständiger Luftstrom entstand, würde die natürliche Kälte unter Umständen ausreichen, der Atombatterie die erforderliche Kühlung zuzuführen.


  „Ich bin mit Ihrem Vorschlag einverstanden, Herr Professor. Wir stellen die Atombatterie hier drinnen auf.“


  Schon geraume Zeit stand Vera Brack am Fenster ihres Arbeitszimmers und sah hinaus in den Garten. Der erste Schnee war gefallen; viel zu früh hatte der Winter in diesem Jahr begonnen. Der grauverhangene Himmel war kaum dazu angetan, ihre trüben Gedanken aufzuhellen.


  Sie gestand sich ein, daß sie in ihrer Arbeit versagt hatte. Bei der Premiere des Films, zu dem sie die Musik geschrieben hatte, war sie noch voller Hoffnung gewesen, daß die Kritik ihre Arbeit nicht gar so streng beurteilen würde. Aber schon die wenigen Andeutungen Kornys und anderer Kollegen des Verbandes mußten ihr bestätigen, was sie schon während der langwierigen, zähflüssigen Arbeit enttäuschend empfunden hatte: daß sie in ihrem künstlerischen Schaffen nachließ, daß sie seit langer Zeit einfallslos und unkonzentriert arbeitete.


  Wieder nahm sie die Musikzeitschrift zur Hand, in der sie heute morgen eine strenge Kritik an der Musik des Films gelesen hatte. „Vera Brack geht immer noch von der überholten Vorstellung aus, die Kinomusik durch konventionelle Leitmotive zusammenzukleistern“, hieß es da. „Ihre Einfälle sind arm und ihre Originalität bescheiden. Die Bemühung nach Melodie und Wohllaut gerät leider viel zu oft in Konflikt mit den sachlichen Anforderungen des modernen Films. Alle Musik im Film steht im Zeichen des Gebrauchs, nicht in dem der sich aussingenden Seele…“


  Sie las nicht weiter; sie kannte diesen Abgesang ihrer mißlungenen Arbeit nur zu gut. Übelgelaunt suchte sie nach Gründen, die ihre künstlerische Arbeit gehemmt hatten. War nicht Werner im tiefsten Grunde schuld daran, daß ihre Arbeit mißlang? Konnte in dem so leeren Zusammenleben mit einem Manne, der außer seinen wissenschaftlichen Versuchen keine Neigungen zu haben schien, künstlerische Atmosphäre gedeihen?


  Sie war viel zu sehr in ihrer Eitelkeit gekränkt, als daß sie auch bei sich Gründe für ihr Versagen gesucht hätte. Es kam ihr nicht in den Sinn, daß durch ein übersteigertes Bedürfnis nach Geselligkeit und Wohlleben, das sie unablässig zu befriedigen suchte, sie ihre Arbeit vernachlässigt hatte. Sie begriff nicht, daß gerade hierin der engste Zusammenhang mit ihrer „sich aussingenden Seele“ in der Musik zu suchen war.


  Mehr als sonst empfand sie heute das Alleinsein als eine unerträgliche Last. Die Einladung des Komponistenverbandes zum heutigen Ballabend schien ihr deshalb sehr willkommen. Sie brauchte Menschen, die ihr Abwechslung und heitere Laune boten; sie brauchte Zerstreuung. Wie sollte sie sonst die Traurigkeit überwinden, die sie seit der Abreise ihres Mannes nicht mehr losließ? Fünf Wochen war er nun schon auf dieser Insel. Ein Telegramm und einen kurzen Brief hatte sie seitdem erhalten; kein Wort war darin, das nach ihrer Arbeit gefragt hätte, nach ihren Sorgen…


  Sie kleidete sich sehr sorgfältig für diesen Abend. Als sie in der Diele stand und sich im Spiegel betrachtete, fiel ihr eine leichte Melodie ein, die Heger ihr vorgesummt, als er sie vor Monaten im Wagen nach Hause gebracht hatte.


  Sie ging zu Fuß. Der Schnee knirschte unter ihren Füßen. Die hellerleuchteten Schaufenster in der Stadt, mit Tannenzweigen und Kerzenlicht geschmückt, kündeten vom nahen Weihnachtsfest. Wieder wollte sie an Werner denken, aber sie zwang sich zu anderen Gedanken und zu einer Heiterkeit, die sie gerade für diesen Abend gut gebrauchen würde.


  



  Korny, der sie in dem festlich beleuchteten Hotelsaal als erster begrüßte, gab sich Mühe, die harte Kritik, die auch er gelesen hatte, mit tröstenden Worten abzuschwächen, aber sie winkte lächelnd ab und schien der öffentlichen Meinung keine ernste Bedeutung beizumessen.


  Die vielen festlich gekleideten Menschen lösten ein Gefühl tiefer Zufriedenheit in ihr aus. Sie spürte, wie ihr die Männer nachsahen, gefiel sich darin, Komplimente entgegenzunehmen, und ließ sich lächelnd von Korny an ihren Tisch führen.


  Erst als sie dort Heger sich erheben sah, wußte sie, daß sie ein Zusammentreffen mit ihm längst gewünscht hatte.


  Und er zeigte sich ihr gegenüber gerade heute von der liebenswürdigsten Seite. Sie tanzte gern mit ihm und ließ sich mehr als sonst seine Schmeicheleien gefallen. Sogar seine „Bewunderung ihrer außerordentlichen künstlerischen Leistung“, womit er ihre Filmmusik meinte, nahm sie ohne Widerspruch hin.


  Nur als Freunde des Klubs an ihrem Tisch über den großen Erfolg ihres Mannes zu sprechen begannen, sah sie bittend auf Heger, der sie sogleich verstand und zum Tanz aufforderte.


  Sie bemerkte nicht zum ersten Male, wie schwer er seiner Verwirrung ihr gegenüber Herr wurde, und es gefiel ihr so gut, daß sie ihn unablässig ansah während des Tanzes. Später, als er beim Wein viel zu oft mit ihr anstieß und sie zum Trinken animierte, war es an ihr, die eigene Verwirrung vor ihm zu verbergen. Es gelang ihr nur schlecht. Sein leidenschaftliches Gesicht und seine allzu offenen Worte waren kaum mehr falsch zu verstehen.


  Erst als der Saal sich zu leeren begann, gingen auch sie. Er fragte nicht, sondern brachte sie mit der größten Selbstverständlichkeit hinüber zum Parkplatz. Als aber der Wagen viel zu große und seltsame Umwege durch die nächtliche Stadt beschrieb, bat sie ernsthaft, nach Hause gebracht zu werden. Er folgte nur unwillig. Sie zögerte nicht, zuzusagen, als er beim Abschied darum bat, sie bald wiederzusehen.


  



  Dr. Werner Brack saß neben dem kanadischen Physiker Shetly im Klubraum der Inselstadt. Vierzig Augenpaare sahen auf Shetly, der über sein Projekt sprach. Der große breitschultrige Kanadier erhob sich jetzt und trat an die plastische Karte der Insel, die die Schmalseite des Klubraums einnahm.


  Durch sechs Lämpchen markierte Stellen leuchteten auf. Shetly erklärte: „An diesen Funkten könnten die Sender aufgestellt werden. Die starken, durch Richtstrahler gebündelten elektromagnetischen Wellen konzentrieren sich in ungefähr hundert Kilometer Höhe und bewirken, ähnlich dem Polarlicht, ein starkes Aufleuchten. Etwa zehnmal größer als wir den Mond sehen, würde die künstliche Sonne hellstrahlend über der Insel stehen.“


  Shetly ging auf seinen Platz zurück. Mit beiden Händen auf die Rückenlehne seines Sessels gestützt, stand er da und sah über die versammelten Wissenschaftler, dann fuhr er mit erhobener Stimme fort: „Bewährt sich die neue Atombatterie, dann haben wir die benötigte Elektroenergie zur Verfügung, dann wird es im nächsten Polarwinter auf der Insel keine Dunkelheit mehr geben.“


  Starker Beifall beendete seine Ausführungen.


  Dann sprach Brack über die Erprobung der Atombatterie, die noch immer ohne die geringste Unterbrechung Strom lieferte.


  „Unzählige Messungen, die wir während der vergangenen Monate durchführten, bewiesen uns, daß die Atombatterie mit einigen Änderungen als Elektrizitätserzeuger in großem Maßstabe gebaut werden kann. Somit ist das Grundproblem zur Schaffung der künstlichen Sonne bereits gelöst.“


  Der Kanadier drückte Brack die Hand. Seine Worte gingen im allgemeinen Applaus unter.


  Danach meldete sich der sowjetische Gelehrte Professor Sulkow, der erst vor Stunden von einer Tagung in seiner Heimat zurückgekehrt war, zu Wort. Er brachte einen ausgearbeiteten Plan zur Umgestaltung der Insel vor, der die Wissenschaftler aufhorchen ließ.


  Vor Jahren wurde von sowjetischen Konstrukteuren ein überaus leistungsfähiger Infrarotstrahler entwickelt, der im Winter den Straßen, Sportplätzen und Parkanlagen ein mildes sommerliches Klima verlieh.


  Der Infrarotstrahler sei inzwischen so vervollkommnet worden, berichtete Professor Sulkow, daß es mit einer Kette dieser Strahler ohne weiteres möglich sei, den Eispanzer, der den muldenförmigen Krater der Insel ausfüllt, abzuschmelzen und ihn in ein blühendes Tal zu verwandeln. Eissprengungen sollten die Arbeit erleichtern und beschleunigen. Sulkow schlug vor, eine besondere Sitzung über diesen Plan einzuberufen. Sollte eine Einwilligung zur Verwirklichung des Planes erzielt werden, so wäre die Sowjetunion nicht nur bereit, die benötigten Infrarotstrahler zur Verfügung zu stellen, sondern auch die Kratersohle mit einer künstlichen Humusschicht zu versehen, die in kurzer Zeit Vegetation ermögliche.


  Während der sowjetische Gelehrte von blühenden Kirsch- und Apfelbäumen, ja von Palmen sprach, raste draußen wie zum Hohn ein Eissturm über die Insel. Heulend fauchte er zwischen den Kunststoffbauten und Verbindungstunneln der Inselstadt dahin, jagte über das Meer, brach die Eisfelder und türmte sie zu bizarren Wällen und Kämmen aufeinander.


  Im großen Klubraum spürte man von alldem wenig. Lebhaft wurde über Professor Sulkows Plan diskutiert.


  „Meine Herren“, rief ein norwegischer Wissenschaftler laut und stand auf, „ich glaube, wir verlieren uns da in Dinge, die heute noch keiner Klärung bedürfen. Entscheidend ist doch in erster Linie das Energieproblem! Infrarotstrahler benötigen, genau wie das Projekt der künstlichen Sonne, erhebliche Mengen elektrischen Stroms. Da nun einmal auf diesem kleinen Eiland kein Atomkraftwerk in der heute üblichen Form auf gebaut werden kann, hängt alles von der Brackschen Atombatterie ab. Erst muß das Halbleiterkraftwerk gebaut werden, dann haben wir die benötigte Elektroenergie und somit die Grundlage zur Realisierung aller Pläne.“


  Als Brack im Bett lag, dachte er noch lange über die Pläne und Vorschläge nach. Elektroenergie – wie oft war dieses Wort gefallen! Alles hing von dieser belebenden Kraft ab. Was wäre der Mensch heute ohne elektrischen Strom? Brack atmete tief. Er hatte eine neue Kraftquelle geschaffen. Bracksche Atombatterie. Wie das klang! Mit ihrer Hilfe sollte nun eine künstliche Sonne entstehen, konnte die Insel umgestaltet werden. Durch seine Entdeckung! Welch herrliches Gefühl!


  Vera – ein viertel Jahr hatte er sie nicht gesehen, kaum daß er bei all der Arbeit an sie dachte. Nun, da er die Tage seines Inselaufenthaltes zählte, sehnte er sich nach ihr.


  Professor Eckardt war in bester Laune, und er hatte auch Grund dazu, denn Bracks Erfolg strahlte über das gesamte Institut. Zum zweiten Male las er den Bericht einer Fachzeitschrift, die Bracks Leistung ausführlich würdigte. Auch sein Name wurde erwähnt.


  Eckardt schmunzelte. Das Institut, das er leitete, hatte Weltruhm erlangt. Es gab wohl im In- und Ausland keine größere Zeitung, die nicht über die Bracksche Atombatterie schrieb.


  Eckardt nahm die Brille ab und lehnte sich in den Sessel zurück. Wer hätte das jemals geahnt?! Ein Teufelskerl, dieser Brack, schaffte in einigen Monaten eine Energiequelle, um deren Entwicklung sich Wissenschaftler aller Länder seit Jahren bemühten. Einfach nicht zu fassen!


  



  Während Eckardt seinen Gedanken nachhing, stand Dr. Brack, der seit Wochen wieder in der Heimat weilte, neben dem Hauptingenieur des Aluminiumwerkes, in das er heute morgen gefahren war, um mit ihm einige technologische Fragen über die Herstellung der Aluminiumlegierung für die Photoelemente zu besprechen. Ohrenbetäubender Lärm erfüllte die große Halle. Maschinen stampften, walzten und formten Aluminiumblöcke zu Blechen, Stäben und Profilstücken. Das Werk sollte die Herstellung der zum Bau des neuen Halbleiterkraftwerkes benötigten Aluminiumrohre übernehmen. Nach der Rückkehr Bracks und seiner Mitarbeiter von der Insel war die erste Atombatterie auseinandermontiert und jedes einzelne Photoelement, jede Verbindungsschraube einer sorgfältigen Prüfung unterzogen worden. Aber nicht die geringste Zerstörung durch das radioaktive Strontium hatte sich feststellen lassen. Die Leistung der Photoelemente war konstant geblieben. Nach Abschluß der Überprüfung setzte sich Brack, unterstützt von Professor Eckardt, für den Bau des ersten Halbleiterkraftwerkes auf der Insel ein. Lange Verhandlungen folgten, die aber mit allgemeiner Zustimmung endeten. Der Realisierung des Kraftwerkes stand also nichts mehr im Wege.


  „Werden Sie den Termin einhalten können?“ fragte Brack.


  „Zweifeln Sie daran?“ entgegnete der Oberingenieur.


  „Ehrlich gesagt – ja! Der Termin ist sehr kurzfristig. Die Verhandlungen zogen sich länger hin als ich vermutete. Wenn das Werk es schafft und die Rohre rechtzeitig geliefert werden, können wir noch vor dem Polarwinter das Kraftwerk errichten. Na, hoffen wir, daß alles klappt. Daß Sie Ihr möglichstes tun, dessen bin ich gewiß.“


  Der Hauptingenieur begleitete Brack zum Wagen.


  



  Gegen drei Uhr nachmittags traf Brack wieder im Institut ein. Professor Eckardt empfing ihn mit gerunzelter Stirn und reichte ihm, noch ehe er sich gesetzt hatte, ein Schreiben.


  Während Brack las, sagte Eckardt: „Kollege Hähnel gibt keine Ruhe!“


  Bracks Augenbrauen zogen sich finster zusammen. Er nickte wortlos, dann warf er das Schreiben auf den Tisch und sagte ungehalten:


  „Natürlich könnte das erste Halbleiterkraftwerk auch in Deutschland aufgebaut werden. Aber wozu? Nur, damit man experimentieren kann? Auf der Insel wird Elektrizität dringend benötigt. Die laufenden Kontrollen und Messungen können wir dort oben genauso exakt durchführen wie hier in Deutschland. Ich begreife die Einwände des Herrn Dr. Hähnel nicht. In allen Besprechungen habe ich ausdrücklich darauf hingewiesen, daß der Bau des Kraftwerkes ein Versuchsprojekt ist.“


  Professor Eckardt hob beschwichtigend die Hand. „Wozu aufregen. Die Mehrheit hat entschieden. Aufstellungsort bleibt die Insel.“


  Eckardt kam hinter dem Schreibtisch hervor, eine Hand in der Hosentasche, lief er hin und her.


  „Dieser Hähnel!“ sagte er nach einer Weile. „Er wittert hinter allem etwas. Nun ist ihm wieder die Bewährungsprobe der Atombatterie zu glatt verlaufen. Seiner Meinung nach gehört das Kraftwerk eben hinter Labormauern und nicht vor die Augen der Öffentlichkeit. Gleich gar nicht vor die der internationalen, wie es auf der Insel der Fall ist. Aber lassen Sie es gut sein, Ihnen hat man die Verantwortung übertragen, und Kollege Hähnel wird sich mit Ihrem Entschluß abfinden müssen. Übrigens – wie steht es im Aluminiumwerk? Werden die Zylinder rechtzeitig zum Beschuß eintreffen? Die Technische Hochschule ist nicht davon erbaut, daß wir das Zyklotron so lange in Anspruch nehmen wollen.“


  „Ja, ja, ich weiß“, entgegnete Brack kurz. Die Schwierigkeiten, die man ihm von verschiedenen Seiten bereitete, verdrossen ihn, konnten ihn aber nicht entmutigen. Sein Entschluß, das Versuchswerk auf der Insel und nicht in Deutschland aufzubauen, stand fest. Leidenschaftlich hatte er sich dafür eingesetzt. Er fragte sich oft selbst, woher er Mut und Kühnheit nahm, die Bedenken der Kollegen zu verwerfen?! Das Bewußtsein, etwas Großes geleistet zu haben, der Erfolg seiner Atombatterie hatte ihn gewandelt. Nicht, daß er überheblich vor Stolz auf seine Kollegen herabblickte.


  Nein, nur kämpferischer, zielbewußter war er geworden. Sie scheuen alle die Verantwortung, dachte er, während sein Blick über das Schreiben auf dem Tisch glitt. Oder war es Neid? Seine Lippen preßten sich zusammen.


  Brack erhob sich aus dem Sessel.


  „Das Aluminiumwerk will den Termin einhalten“, sagte er, auf den Professor zutretend. „Sobald sie ihren Exportauftrag erfüllt haben, geht es an die Herstellung der Zylinder. Die Strahlungsschutzbehälter sind vollzählig an das Elektro-Apparatewerk geliefert worden. Sie warten nur auf die Lieferung der Photoelemente. Die Schalt- und Meßgeräte sind ebenfalls fertiggestellt. Bis heute hat alles großartig geklappt. Kommt nichts dazwischen, steht das Kraftwerk noch vor Einbruch des Polarwinters, denn die Montage auf der Insel geht schnell vonstatten.“


  



  Als Werner Brack an diesem Abend nach Hause kam, wollte seine Frau gerade die Wohnung verlassen.


  Er sah sofort, daß sie sich für eine Gesellschaft angezogen hatte. Befremdet sah er sie an. Aber sie war keineswegs verlegen, im Gegenteil! Er wisse doch schon seit Tagen, daß sie heute ins Konzert gehe, und das Abonnement habe sie in der Zeit erworben, da er auf der Insel gewesen sei. Was sollte sie allein schon Besseres tun?


  Ja, er erinnerte sich. Aber es tat ihm weh, ihre aufgesetzt heitere, gegen ihn so gleichgültige Stimmung fühlen zu müssen. Konnte es sein, daß sie sich durch das Vierteljahr der Trennung bereits so weit auseinandergelebt hatten?


  „Vera“, sagte er leise und sah sie lange an. „Vera, hat sich etwas zwischen uns geändert?“


  Seine Frage überraschte sie so sehr, daß sie für einen Augenblick die Fassung verlor und hilflos ein „Aber“ nach dem anderen stammelte. Es entging ihm auch nicht, daß sie seinen Augen auswich und ständig nervös auf die Uhr sah.


  „Wir können nachher darüber sprechen, Vera. Jetzt ist es Zeit, daß du gehst, wenn du das Konzert nicht verpassen willst.“


  Aber sie blieb immer noch an der Tür stehen, verwirrt lächelnd, an ihrem Haar nestelnd. „Ja, ich muß gehn“, sagte sie und gab ihm die Hand. „Deine Frage…“


  „Vera“, rief er aus einem plötzlichen Entschluß heraus, „ich… wenn du magst… ich gehe mit ins Konzert.“


  Sie konnte ihr Erschrecken kaum unterdrücken. „Ja, ja, natürlich“, sagte sie und suchte nach Worten, „wenn du nicht arbeiten mußt…“


  „Die Arbeit kann auch bis morgen warten“, rief er vergnügt, ein Wort, das sie noch nie von ihm gehört hatte. Und schon war er im Schlafzimmer, um sich umzukleiden.


  In ihrem Gesicht arbeitete es heftig. Nicht einen Augenblick hatte sie damit gerechnet, daß er mitkommen würde. Jetzt suchte sie nach einem glaubhaften Grund, ihn am Mitkommen zu hindern. Sie ging ihm nach.


  „Werden wir noch Eintrittskarten bekommen, Werner? Ich konnte nicht ahnen, daß du mitkommen würdest, und habe nur eine gekauft.“


  „Es wird noch nicht ausverkauft sein“, hörte sie ihn leichthin antworten, und ihre Verzweiflung nahm zu. Sie lehnte sich gegen den Türrahmen und schloß die Augen. Was sollte sie tun? Wie konnte sie Heger Nachricht geben, daß sie nicht allein kam? Gab es noch einen anderen Ausweg?


  „Es wird am besten sein, wenn ich anrufe, Werner“, sagte sie und gab sich Mühe, ihrer Stimme Festigkeit zu geben.


  Er hörte sie im Wohnzimmer die Wählerscheibe drehen und die Theaterkasse verlangen. Danach vernahm er: „Ich hätte gern noch eine Karte für den heutigen Konzertabend. Könnten Sie eine zurücklegen für… Wie? Nicht eine einzige? Ist es möglich, daß noch eine zurückgegeben wird? Wie? Vorbestellungen? Danke.“


  Sie kam mit traurigem Gesicht zurück. Er ersparte ihr die Wiederholung des fingierten Gesprächs, zog sich gleichgültig den Hausanzug an und ging in sein Arbeitszimmer hinüber. „Vielleicht soll es nicht sein, Vera“, sagte er vielbedeutend. Sie sah immer wieder auf die Uhr, sagte sehr rasch auf Wiedersehen und ging.


  



  Heger hatte bis auf den letzten Augenblick gewartet und entdeckte sie erst, als er sich schon wieder der Garderobe zuwenden wollte. So kam es, daß sie ihm nur flüsternd und in Bruchstücken von ihrem Gespräch mit Werner erzählen konnte, während das Konzert bereits begonnen hatte. Aber auch das wenige verfehlte die Wirkung auf ihn nicht. Nervös strich er sich über sein Bärtchen und zog die Augenbrauen zusammen.


  Dieser Konzertabend ließ sie beide unausgefüllt. So sehr sie auch bemüht waren, die Streichquartette und die Serenade Tschaikowskis, die gerade sie über alles in der Musik liebte, mit Gewinn in sich aufzunehmen – es wollte ihnen nicht gelingen.


  „Was hast du ihm gesagt, Vera“, flüsterte er, „du konntest doch nicht einfach…“


  Aber sie schüttelte nur den Kopf und sah ihn nicht an.


  Sie dachte zurück. Sooft sie auch mit Heger in dem vergangenen Vierteljahr zusammen gewesen war, sooft hatte sie sich vorgenommen: es ist das letzte Mal. Sie wußte schon, daß ihm allein Konzert- und Theaterbesuche, Spaziergänge und lange Diskussionen über die Musik nicht genügten, und sie fühlte auch, daß sie ihm nicht immer würde nein sagen können, ja, vielleicht würde sie es auch nicht immer wollen.


  Warum schwieg sie Werner gegenüber? Sie versuchte sich eine Antwort darauf zu geben. Daß Heger sie geküßt hatte, daß sie sich duzten, daß er ihr öfter Gesellschaft leistete – war es wirklich so schlimm, daß Werner es nicht würde verstehen können? Es war wohl eher die Furcht, sie könnte ihm wehe tun, und wenn sie seine nichtsahnenden Augen vor sich sah, fürchtete sie gar, sie könne ihn verlieren.


  Für einen Augenblick drang das harmonische Spiel der Geigen tiefer in ihr Ohr, und sie verspürte mit Innigkeit, daß sie ihren Mann liebte.


  Sie sah zur Seite. Heger, schien es ihr, war bemüht, „eine gute Figur zu machen“, wie man so sagte. Alles, aber auch das Kleinste an ihm war so aufeinander abgestimmt, daß es der Form ausgezeichnet Genüge tat, hauptsächlich der Form.


  Ohne sich zu fragen, ob nicht dies typisch für sein ganzes Wesen sein mochte, betrachtete sie ihn mit Wohlgefallen. Gerade für solche Untadeligkeit war sie sehr empfänglich.


  Doch konnte sie zur Verteidigung ihrer Freundschaft mit Heger Gewichtigeres ins Feld führen. Er hatte etwas, was sie wohl schon im ersten Jahre ihrer Ehe an Werner vermißt hatte: Zeit für sie. Kurt Heger konnte lange und interessiert zuhören, er stellte Fragen, wollte Einzelheiten wissen, wenn sie von ihrer Arbeit sprach, verlangte immer wieder, daß sie ihm diese oder eine andere Melodie Vorspiele, sprach mit Sachkenntnis von ihren Kompositionen und war aufmerksam ihr gegenüber, das spürte man an den kleinsten Dingen.


  Tiefer vermochte sie nicht in ihn zu sehen. Daß er mit allen einem Manne gebotenen Mitteln versuchte, ihre Gunst und ihre Liebe zu erwerben, war ungefragt, aber sie fragte auch nicht danach, wie er sich als Ehemann ausnehmen würde. Und sie kam nicht darauf, ihn vor allem nach Erfolgen oder Mißerfolgen in seiner Arbeit zu befragen. Im Gegenteil: sie rechnete es ihm gut an, daß er seine Arbeit in ihrer Gegenwart nicht erwähnenswert fand, daß er ausschließlich ihre Welt zu schätzen wußte.


  Die Einseitigkeit ihrer Betrachtung begriff sie nicht. Aber gerade darauf baute sie die Verteidigung ihrer Freundschaft mit ihm, und solche Entschuldigung ihres Handelns schien ihr auch Werner gegenüber gerechtfertigt.


  Oh, er sollte nur einen Teil Kurt Hegers in sich haben, und sie würde sich glücklich schätzen.


  Sie seufzte tief, und Heger faßte behutsam nach ihrer Hand, so daß sie ihn dankbar ansah. Sie wußte nicht, daß die wertvollste Seite ihres Mannes, sein ungewöhnlicher Fleiß, der sich mit einer Leidenschaft zum Beruf verband, ihn weit über Heger stellte, und sie ahnte nicht, wie sehr gerade Heger ihren Mann um seinen großen Erfolg beneidete.


  



  Dr. Heger klappte das Nachschlagewerk zu, knüllte den Bogen mit den Anfangssätzen eines wissenschaftlichen Berichtes zusammen und warf ihn in den Papierkorb. Dabei fluchte er leise.


  Nein, so konnte er nicht beginnen. Er nahm einen neuen Bogen, starrte eine Weile vor sich hin, dann legte er den Bleistift aus der Hand, stand auf und lief mit großen Schritten auf und ab. Wo habe ich nur meine Gedanken, es ist zum Verrücktwerden!


  Mit zusammengezogenen Augenbrauen blieb er vor der rankenden Grünpflanze am Fenster stehen, zupfte ein Blättchen ab, und während er es zwischen den Fingerspitzen zur Kugel drehte, formulierte er halblaut einen neuen Anfang seines Berichtes. Zwei-, dreimal setzte er an, aber er vermochte nicht, sich zu konzentrieren. Bracks Erfolg, die Planung des Kraftwerkes auf der Insel, brach immer wieder in seine Gedankengänge. Bracksche Atombatterie! Bracksche Photoelemente! Brack – immer wieder Brack! Er mochte schon keine Zeitschrift mehr aufschlagen. Begegnete er Brack im Institut, zeigte Heger sein altes Gesicht, dachte an Vera, und nichts an ihm verrieten seine triumphierenden Gedanken, wenn er ihn lächelnd begrüßte.


  Heger setzte sich an den Schreibtisch zurück. Zwei Stunden später hatte er seinen Bericht beendet. Er las ihn durch, barg die Bogen in einer Mappe und verließ damit sein Zimmer.


  Professor Eckardt beendete soeben ein Telefongespräch, als Heger in dessen Arbeitszimmer trat und ihm den Bericht vorlegte. Eckardt dankte mit einem Kopfnicken, dabei sah er geistesabwesend vor sich hin, dann sagte er: „Das Aluminiumwerk hat soeben angerufen. Sie können den Termin vorverlegen und möchten mit der Herstellung der Zylinder für die Atombatterien schon in vier Tagen beginnen. In ihrem Exportauftrag ist etwas ausgefallen. Nun möchten sie die Formeln der Aluminiumlegierung noch heute übersandt haben. Einen Wagen habe ich frei, der kann sofort abfahren – aber die Formeln habe ich nicht. Die für das Aluminiumwerk bestimmte Abschrift hat Brack in seinem Safe.“


  Eckardts Hand fiel schwer auf den Schreibtisch.


  „Immer dann ist etwas, wenn Brack nicht hier ist. Vor Ende der Woche ist er auf keinen Fall zurück. Er wollte anschließend ins Plastawerk. Das beste ist, ich rufe ihn an, soll er entscheiden.“


  Eckardt drückte den Hebel der Sprechanlage herunter und bat seine Sekretärin, ihn mit dem Atomphysikalischen Institut Stuttgart zu verbinden. Dann wandte er sich Heger zu und gemeinsam besprachen sie den Bericht.


  Schon nach kurzer Zeit schrillte das Telefon. Eckardt meldete sich und verlangte Dr. Brack zu sprechen. Es dauerte nicht lange, da vernahm er Bracks Stimme. Eckardt erklärte ihm, worum es sich handele. Brack war über die Terminvorverlegung sehr erfreut und bat, von seinen Originalaufzeichnungen, die sich in Eckardts Safe befanden, eine Abschrift anfertigen zu lassen und sie umgehend dem Alu-Werk zuzustellen. Das sei die zeitsparendste Lösung.


  Professor Eckardt stimmte zu, wünschte ihm noch Erfolg bei den Verhandlungen und legte auf.


  Eckardt öffnete den in die Wand gebauten und als Täfelung getarnten Panzerschrank und entnahm eine dicke, braune Mappe. Er blätterte in den handschriftlichen Formelaufzeichnungen Bracks und legte einen Bogen heraus. Durch die Sprechanlage bat er seine Sekretärin ins Zimmer.


  „Machen Sie hiervon eine Abschrift mit einem Durchschlag“, sagte er und reichte ihr den Formelbogen. „Nein, nicht in Ihrem Zimmer“, wehrte er ab, als sie gehen wollte, „bleiben Sie gleich hier.“


  Während seine Sekretärin hinter dem Schreibmaschinentisch Platz nahm und die Bogen einspannte, besprachen Eckardt und Heger weiter den Bericht.


  Bracks kleine, aber schwungvoll geschriebenen Buchstaben und Zahlen waren nicht immer leicht zu lesen, aber Eckardts Sekretärin bereitete es keine Schwierigkeiten. Ihr Chef schrieb auch nicht besser, und im Laufe der Jahre hatte sie sich an diese Schriften gewöhnt. Nach Beendigung der Arbeit verglich sie Original und Abschrift, dann reichte sie beide Bogen Eckardt und verließ das Zimmer.


  Der Professor schob den vor ihm liegenden Bericht ein Stück zur Seite und sagte, mit einem kurzen Blick auf Heger: „Entschuldigen Sie einen Augenblick. Ich sehe nur schnell durch.“


  „Bitte“, sagte Heger. In seiner Stimme schwang deutlich Ärger über die Unterbrechung. Während Professor Eckardt an Hand der Originalaufzeichnungen die Abschrift sorgfältig überprüfte, betrachtete Heger ihn von der Seite und dachte: Er hat sich mächtig geändert, stellt alles zurück, wenn es sich um Brack handelt. Na ja, er sonnt sich mit in Bracks Erfolg.


  „So, das wäre erledigt.“ Eckardt griff zum Füllhalter und Unterzeichnete die Abschrift. Im gleichen Augenblick summte die Sprechanlage. Eckardt drückte den Hebel herunter.


  „Was gibt’s denn nun schon wieder? Ich möchte nicht gestört werden.“


  „Entschuldigen Sie, Herr Professor, aber Herr Kotek möchte Sie dringend allein sprechen“, klang es aus dem kleinen Lautsprecher. Eckardt überlegte.


  „Hm, gut, ich komme. Bitte noch einen Moment Geduld, Kollege Heger. Ich bin sofort zurück.“


  Die Tür schloß sich. Heger stand auf und schüttelte den Kopf. Sein Blick fiel auf die Abschrift. Bracks Formel der Aluminiumverbindung für die Photoelemente war ihm kein Geheimnis. Er kannte sie genau, hatte mit Brack darüber gesprochen. Fast ungewollt nahm er den Bogen zur Hand, las die Formeln und stutzte.


  Das war doch nicht möglich! Sollte Brack eine Änderung… Er griff zum Original, verglich. Brack hatte die Null wie eine Sechs geschrieben. Aber es soll eine Null sein, es ist eine! Ich weiß es genau! Aus der Zehn war eine Sechzehn geworden. Die Sekretärin hatte es so gelesen und Eckardt ebenfalls, und er sicher auch, hätte er die Formel nicht im Kopf gehabt. Welche Verfälschung der Aluminiumverbindung ergab diese eine Zahlenverwechslung! Ich muß den Professor sofort… Ein ungeheurer Gedanke schoß in ihm hoch. Er sträubte sich dagegen, doch irgend etwas in ihm war stärker. Mechanisch legte er die Bogen auf den Schreibtisch zurück, trat ans Fenster und zündete sich fahrig eine Zigarette an.


  Durch die Fenster der Inselbauten drang die schwache Morgendämmerung, kämpfte mit dem Licht der Leuchtröhren, vermochte sie aber nicht zu überwinden. Eine zarte Dämmerung lag über der Insel. Der schwarzblaue Himmel mit gleißenden Sternen und dem orangefarbenen Mond ergaben ein seltsames Farbengemisch. Die Polarnacht legte sich langsam über die gewaltige Eiswüste der Arktis. Mit jedem Tag nahm die Dunkelheit zu. Immer mehr schwand das Licht der Sonne, nur gegen Mittag wurde es noch hell.


  Vor Wochen war Brack mit Technikern und Monteuren auf die Insel zurückgekehrt. Flugzeuge hatten die Montageteile des neuen Halbleiterkraftwerkes herangebracht. Alles war reibungslos verlaufen und der Aufbau ging rasch voran. In zehn Tagen sollte der erste Teil des Werkes, der die Inselstadt und die künstliche Sonne mit Strom belieferte, in Betrieb genommen werden. Tag und Nacht wurde im Wettlauf mit dem einziehenden Polarwinter gearbeitet. Weitab von Unterkünften und Laboratorien, in einer kleinen, aus Kunststoffplatten mit Hilfe von Gammastrahlen nahtlos zusammengefügten Halle, waren die Atombatterien untergebracht. Bleiumhüllte Kabel führten den Starkstrom heraus in die Kontroll- und Verteilerzentrale, die sich am Rande der Inselstadt befand. Der große quadratische Raum war taghell erleuchtet. Hinter den Schalttafeln mit ihren unzähligen Meß- und Kontrollinstrumenten, Schaltern und Signalanlagen standen die Techniker und montierten ein Gewirr von kupfernen Drähten und Schienen. Rastlos war Brack auf den Beinen. Die Strahlen-Meßanlage, die eventuell nach außen dringende radioaktive Strahlen der Atombatterie anzeigte, stand unter seiner persönlichen Kontrolle. Täglich wurde die Luft über der Insel geprüft. Ein Gerät saugte die Luft an, preßte sie durch einen Filter, der alle vierundzwanzig Stunden herausgenommen und auf Radioaktivität untersucht wurde. Brack und Diplomingenieur Behr, der die Montage des Kraftwerkes leitete, betraten jetzt den Steuerraum, von wo aus die sechs auf der Insel verteilten Sender der künstlichen Sonne bedient wurden.


  Der kanadische Physiker begrüßte sie herzlich mit festem Händedruck.


  „Alles O.K.“, meinte er, auf die breite Schalttafel deutend, „nur noch ein paar Kleinigkeiten zu erledigen. Verbesserungen“, setzte er hinzu. „Wir haben heute die Richtstrahler fertig montiert. Haben Sie schon gesehen?“


  „Nein, noch nicht“, entgegnete Brack. „Sehen wir dann gemeinsam hinüber.“


  „Very well, ich komme mit.“


  Shetly entnahm einem Schrank eine Karte der Insel und faltete sie auf dem Tisch auseinander. Als rote Rechtecke waren die sechs Sender verzeichnet, von denen aus sich breite Linien in der Mitte der Insel zu einem Kreis vereinten. Der Kanadier erklärte einige Änderungen der Senderanordnung.


  „Der Funkverkehr wäre wahrscheinlich behindert worden. Bei diesem Strahlenverlauf ist das nicht mehr zu befürchten.“


  Er richtete sich auf, stützte sich mit den großen Händen auf den Tisch, sah Brack, dann den Ingenieur an und sagte: „Noch wenige Tage, und eine kalte, aber hellstrahlende Sonne wird uns bescheinen. Nicht nur Licht wird sie spenden, sondern auch der Wissenschaft dienen. Sie ermöglicht es uns, die höheren Schichten der Atmosphäre laufend auf ihre chemische Zusammensetzung spektroskopisch zu untersuchen.“


  „Hoffen wir, daß alles wunschgemäß verläuft“, äußerte Behr. „Hält das Wetter noch zwei Tage an, einige Kabel müssen noch im Freien verlegt werden, dann können wir das Kraftwerk am nächsten Montag in Betrieb nehmen, so daß spätestens Mittwoch die benötigte Energie für die Sonne zur Verfügung stehen wird.“


  



  Zwei Stunden später raste ein Eissturm über die Insel, obwohl die Meteorologen nur verstärkten Wind angekündigt hatten, und machte alle Arbeiten im Freien unmöglich. Die Temperatur sank auf minus 38 Grad. Der Sturm sang und heulte und steigerte sich zum gewaltigen Orkan. Tausendfältig klirrte der kristallene Flitter durch die Luft, fegte zwischen den Inselbauten dahin und hüllte alles in einen dichten weißen Schleier. Zuweilen erklang unheimliches Knirschen und Krachen vom Meer herüber. Dort jagte der Sturm mit unbändiger Kraft über Eisfelder, brach sie und türmte die Schollen aufeinander.


  Automatisch setzte der Wetterfunk ein und verständigte die Küstenstationen. Seit Minuten versuchte der Funker wieder in Verbindung mit dem kanadischen Flugzeug zu kommen, das in einer Stunde auf der Insel landen wollte. In kurzen Abständen rief er die Maschine an. Aber vergebens – keine Antwort folgte. Er sah auf den Radarschirm, drehte an einem Regelknopf und vergrößerte die Sichtweite. Das Rasterbild war schlecht. Der Eissturm verwischte es. Wieder und wieder rief er das Flugzeug, gab die Wetterlage durch und forderte es auf, sofort den Kurs zu ändern und zurückzufliegen. Er hoffte, man würde ihn hören. Vielleicht war ihr Sender ausgefallen, so daß sie nicht antworten konnten.


  Eine Stunde später, der Sturm tobte noch immer mit unverminderter Heftigkeit, meldete er der Inselleitung das kanadische Flugzeug als überfällig. Kurz darauf betrat der Däne Barre, dem der Rettungsdienst unterstand, den Funkraum. Der Funker reichte ihm das Kontrollbuch, in dem der letzte Funkspruch, Uhrzeit und Position des Flugzeuges, verzeichnet war.


  „Auch keine Küstenstation hat mehr Verbindung mit der Maschine bekommen“, fügte er hinzu. „Eine Landung ist von nirgends gemeldet worden.“


  Barre trat an die Karte, auf der die Fluglinien zur Insel rot eingezeichnet waren. Sechs Wissenschaftler und zwei Journalisten befinden sich an Bord. Was war geschehen? Notlandung oder gar… Barres Gesicht nahm einen harten Ausdruck an. Eine Rettungsaktion bei diesem Sturm – Hubschrauber waren unmöglich einzusetzen. Noch bestand Hoffnung, daß die Maschine zum Festland zurückgeflogen war, daß sie den Wetterfunk gehört hatten und wegen eines Senderdefekts nicht antworten konnten. Barre setzte sich und hörte auf das leise Prasseln und Zischen, das aus dem Lautsprecher des Empfängers klang, der automatisch die internationale Notrufwelle Tag und Nacht überwachte.


  Der Funker nahm wieder Verbindung mit den Küstenstationen auf. Nach zwei Stunden gab er die Hoffnung auf.


  „Die Maschine müßte längst das Festland erreicht haben“, sagte er zu Barre gewandt. „Wir können nur noch auf einen Notruf hoffen.“


  Der Däne nickte und überdachte die Schwierigkeit einer Rettungsaktion. Wo war das Flugzeug zu suchen? Hatte es den Kurs gehalten oder war es abgewichen? Nach der letzten Positionsangabe flog es auf Route und befand sich ungefähr 600 km von der Insel entfernt. Wie lange hielt der Sturm noch an, Stunden oder gar Tage? Das untätige Herumsitzen machte ihn nervös. Irgend etwas mußte unternommen werden. Aber was und wie? Ein Rettungsflugzeug ausschicken, hieße noch mehr Menschen in Gefahr bringen. Man brauchte nicht erst nach draußen zu gehen, um sich davon zu überzeugen, daß der Sturm noch mit gleicher Heftigkeit tobte. Barre griff zum Telefonhörer und rief den meteorologischen Dienst an.


  – Keine Aussicht – nimmt noch zu – starke Schneefälle –


  Er grub die Zähne in die Unterlippe, legte den Hörer auf. In Gedanken schrieb er das Flugzeug ab.


  Das Bild eines Wracks drängte sich vor seine Augen. Er stand auf, verschränkte die Arme vor der Brust, starrte wieder auf den Lautsprecher und den Morseschreiber. Er kannte die Menschen im Flugzeug nicht, hatte sie noch nie gesehen, und trotzdem beschäftigte er sich mit ihnen.


  Die Inselleitung rief schon zum zweiten Male an.


  „Noch nichts!“ antwortete der Funker wieder, „kein Notruf. Auch von keiner Station eine Landung gemeldet.“


  Barre lief hin und her. Wenn sie noch leben, werden sie erfrieren. Er verhielt den Schritt, horchte auf das Heulen des Sturmes. Minus 38 Grad, dazu die Eisnadeln in der Luft. Niemand, der es nicht selbst erlebt hatte, konnte sich vorstellen, was es hieß – Eissturm! Er erreichte bisweilen eine Geschwindigkeit von 140 Stundenkilometern, trieb Eis und Schneemassen vor sich her und schleuderte sie mit unvorstellbarer Gewalt gegen jedes Hindernis.


  Mitten in seine Gedanken hinein begann der Morseschreiber zu ticken. Barre und der Funker zuckten zusammen. Beide starrten auf den weißen Papierstreifen, der sich langsam bewegte. Gleichzeitig ertönte auch aus dem Lautsprecher der internationale Notruf. Als schwarze Punkte und Striche zeichnete sie der Schreiber auf. SOS. In kurzen Abständen wiederholte sich der Ruf.


  „Die kanadische Maschine“, sagte der Däne erregt.


  Der Funker nickte. „Das sind sie.“


  Er betätigte die Peilantenne, um die Richtung der ankommenden Funkzeichen festzustellen.


  Warum gaben sie keine Position an? dachte Barre.


  War das Flugzeug zerschellt und hatten sie nur den handbetriebenen Notsender gerettet? Der Regelmäßigkeit nach, mit der die Morsezeichen ankamen, mußte es so sein.


  Der Funker hatte die gleichen Gedanken wie der Däne, sprach sie laut aus und fügte hinzu: „Ich peile den Standort des Senders sofort ein.“


  Er setzte sich mit der sowjetischen Funkstation auf der Wrangelinsel in Verbindung, die den Notruf ebenfalls aufgefangen hatte.


  Wenige Minuten später trug Barre die Peilrichtung der Stationen in die Meßkarte ein. Im Schnittpunkt beider eingezeichneter Linien, knappe 160 km von der Insel entfernt, mußte sich der Sender befinden. Noch immer strahlte er seinen Hilferuf in den Äther. Während der Funker die Taste drückte, in der Hoffnung, die Verunglückten würden ihn hören, saß Barre in seinem Arbeitszimmer und führte ein Telefongespräch nach dem andern. Er war ein Mann von schnellen Entschlüssen, redete nicht viel, sondern handelte. Jahrelang war er im Rettungsdienst tätig gewesen und hatte schon manchen entscheidenden Einsatz durchgeführt. Aber bei diesem Sturm…? Auf dem Luftwege konnte keine Hilfe geleistet werden. Also blieben nur die beiden Amphibienfahrzeuge Herkules und Delphin. Barre griff wieder zum Telefon, gab seine Anweisungen.


  160 km Weg, überlegte er und betrachtete dabei die letzten Luftaufnahmen der Insel, die im Umkreis von 100 km gemacht worden waren. Obwohl sie erst drei Wochen alt waren, vermochten sie ihm nicht viel zu vermitteln. Längst hatte die weiße Wüste ihr Gesicht geändert, und wo damals noch Sastrugen1 waren, türmte sich vielleicht heute Packeis, denn wie ein Organismus lebte und atmete das Eis und kam nie zur Ruhe.


  Barre verließ das Zimmer und begab sich in die Halle zu den Fahrzeugen. Proviant und Sanitätsmaterial wurde bereits verstaut. Die Funker überprüften die Geräte. Barre besprach noch Einzelheiten mit den beiden Fahrern, einem Sibirier und einem Kanadier. Knapp eine Stunde dauerten die Vorbereitungen, dann wurden Herkules und Delphin einsatzbereit gemeldet. Barre, der selbst mitfuhr, zog die elektrisch heizbare Fellkombination an. Ein kurzer Händedruck der sieben Männer mit den Wissenschaftlern, die in die Halle gekommen waren, dann bestiegen sie die Fahrzeuge. Das Tor öffnete sich, heulend fauchte der Sturm herein. Die Turbinentriebwerke liefen an und die zwei Ungetüme aus Stahl und unzerbrechlichem Glas glitten auf ihren Raupenketten hinaus und bahnten sich mühelos einen Weg durch den meterhohen Schnee. Je ein Fahrer, Mechaniker und Funker gehörten zur Besatzung. Im Herkules, der wenige Meter voranfuhr, hatte Barre Platz genommen. Durch einen breiten Funkleitstrahl gelenkt, den der Inselsender ausstrahlte, nahmen die Fahrzeuge den Kurs auf.


  Graues Dämmerlicht, das der Sturm noch dunkler machte, lag über der schier unendlichen froststarrenden Einöde. Mit hoher Geschwindigkeit glitten die Fahrzeuge auf dem noch befahrbaren Eisfeld dahin. Das Überklettern oder Zermahlen kleiner Eisbrocken spürten die Insassen kaum. Die stahlharte Kunstglasgondel blieb immer in horizontaler Lage, mochten sich die beiden Gleitketten noch so unterschiedlich bewegen.


  Sieben Kilometer waren bereits zurückgelegt, als der Spaltentaster das erste Hindernis anzeigte. Ein Warnton erklang, gleichzeitig stoppte das Fahrzeug automatisch ab. In zehn Meter Entfernung hatte der Radarstrahl eine Eisspalte erfaßt. Der Mechaniker las Breite und Tiefe der Spalte auf einem Meßgerät ab.


  „Passierbar“, sagte er.


  Der Herkules fuhr wieder an und kroch langsam über den Eisriß. Noch hielten sie genauen Kurs auf die Unglücksstelle und fuhren, wie die Kontrollgeräte anzeigten, in der Mitte des Leitstrahles. Der Fahrer erhöhte wieder die Geschwindigkeit, so daß die Gleitketten den Schnee hoch aufwirbelten. Der Sturm sang noch immer seine unbändige Melodie, und es schien, als wolle er alles blutwarme Leben zum Erstarren bringen. Das Außenthermometer zeigte minus 40 Grad, aber von dieser klirrenden Kälte spürten die Männer in der Gondel nichts. Sie saßen auf bequemen Schaumgummisesseln, und nur das leichte rhythmische Schwingen sagte ihnen, daß sie fuhren. Da sich die beiden Turbinentriebwerke zwischen den Gleitketten befanden, drang ihr Dröhnen nur schwach in die luft- und schalldichte Gondel. Gewaltige Sastrugen, lange hintereinander gelagerte Schneeverwehungen, zeigten sich jetzt auf dem quadratischen Bildschirm, der die fehlende Direktsicht ersetzte. Sie waren kein Hindernis, nur daß die Fahrzeuge ihre Geschwindigkeit drosseln mußten.


  Barre beugte sich zu dem Funker, der mit der Insel in laufender Verbindung stand, und fragte ihn, ob der Notruf noch zu hören sei.


  „Zur Zeit nicht“, berichtete er. „Vor wenigen Minuten kamen noch ein paar verstümmelte Funkzeichen an, aber das rührte vom Sturm her. Er trägt elektrisch aufgeladene Schneeflocken und preßt sie an die Antenne. Entladen sie sich, zischt und prasselt es, so daß ein Empfang zeitweilig unmöglich wird.“


  Barre mußte an die vielen kühnen Forscher denken, die es immer wieder versucht hatten, den Nord- oder Südpol zu erreichen, die noch keine Funkgeräte gekannt hatten, denen es nicht möglich gewesen war, in Gefahr um Hilfe zu rufen. Wochen und Monate waren sie mit Hundeschlitten unterwegs gewesen und hatten sich unter unmenschlichen Anstrengungen durch die Eiswüste gequält. Schon 325 v. d. Zw. sollte es dem Griechen Pytheas gelungen sein, den Polarkreis zu erreichen, denn er erzählte nach seiner Rückkehr von einer Gegend, wo es monatelang nur Tag und monatelang nur Nacht gäbe. Auf der Weltkarte des Clauchus Ptolemäus befanden sich bereits Angaben über Island und Jütland. Das ferne weiße Land ließ die Gemüter der Menschen nie zur Ruhe kommen. Früher war die Suche nach Schätzen, nach Zinn, zur Herstellung von Bronze der Antrieb von Entdeckungsfahrten. Später wollte man nördliche Seewege für den Handel mit China und Indien erschließen, denn die östliche Passage um Afrika herum war weit und gefahrvoll. Kühne, unerschrockene Forscher machten sich immer wieder auf und drangen oft mit „Nußschalen“ in die arktischen Gewässer vor. Unter ihnen aber auch Kaufleute, Abenteurer, menschliches Strandgut, auf der Suche nach Reichtum. Skorbut wütete unter den Seefahrern und machte manche Hoffnung zunichte. Mit Hundeschlitten, mit Ballon und Flugzeug durchforschte man die weiße Wüste, und immer reicher wurde das Wissen der Menschen um die ewigen Eisregionen. Sowjetische Pioniere trifteten monatelang auf Eisschollen und sammelten unter unsagbaren Schwierigkeiten wissenschaftliche Erfahrungen, zum Nutzen aller Menschen.


  Barres Gedankengang wurde durch die Stimme des Mechanikers unterbrochen. Eine Wasserrinne versperrte den Weg. Herkules und Delphin stoppten. Mit dem Funkmeßgerät wurden Breite und Länge der Rinne festgestellt. Da sie sich mehrere Kilometer lang hinzog, ein Umfahren zu zeitraubend gewesen wäre, wurde beschlossen, die dreißig Meter breite Wasserfläche zu durchqueren. Auf der gegenüberliegenden Seite ragte das Eis steil heraus. Der Mechaniker drückte einen Hebel nieder, die Luftklappen schlossen sich und die Gondel senkte sich fast bis auf das Eis, damit die Turbinentriebwerke der Gleitketten über der Wasserfläche zu liegen kamen. Langsam setzte sich Herkules in Bewegung und fuhr an den Rand der Wasserrinne. Ein kurzer Ruck, das Fahrzeug neigte sich nach vorn und glitt ins Wasser, das hoch aufspritzte. Eine Schraube, angetrieben durch einen kleinen Hilfsmotor, quirlte am Heck der Gondel, die, gleich einem Motorboot, die Gleitketten mit den Triebwerken schräg nach oben gestreckt, sich einen Weg durch die Fluten bahnte.


  „Suchen wir nicht lange nach einer geeigneten Auffahrt“, ließ sich der Mechaniker vernehmen und schlug vor, gleich eine schiefe Ebene abzuschmelzen. Der Fahrer und Barre stimmten zu. Gut eineinhalb Meter hoch ragte das Eis senkrecht, wie mit einem Messer geschnitten, aus dem Wasser. Herkules fuhr dicht heran, dann zischte aus Düsen, die sich am Kopf der Gondel befanden, ein chemisches Schmelzpulver gegen die Eisbarriere. Wasserdampf quoll wie dichter Nebel auf.


  Der Mechaniker steuerte die Stahldüsen und schmolz sachkundig, unzählige Male erprobt, eine schiefe Ebene in die Eiswand. Minuten später war eine Auffahrt geschaffen. Die Triebwerke liefen wieder an und die Gleitketten senkten sich ein wenig, griffen mit den vordersten Zähnen in das Eis und hoben die Gondel aus dem Wasser. Als sich auch Delphin wieder auf festem Eis befand, wurde die Fahrt fortgesetzt. Sechs Stunden waren sie nun schon unterwegs, und der Sturm tobte noch immer. Barres Bedenken, die Fahrzeuge vielleicht doch zu übereilt eingesetzt zu haben, zerstreuten sich. In diesem Orkan konnte sich kein Hubschrauber halten. Eine Turbinenmaschine hätte wohl starten können, sie flog bei jedem Wetter, aber was vermochte sie auszurichten? Auf ungewissem Eis, dazu bei fehlender Sicht landen, wäre ein Wagnis gewesen, das er nicht hätte verantworten können.


  Weite, gut befahrbare Flächen wechselten mit kleinen Packeisfeldern, oft durch Waken und schmale Spalten durchzogen, die entweder überfahren oder umgangen wurden.


  Der Funker meldete, daß der Notsender zeitweilig wieder zu hören sei. Diese Nachricht kam auch vom Inselsender. Immer wieder wurde angefragt, wie sie vorwärts kämen und ob alle wohlauf seien.


  Barre dachte an einen Polarroman, den er vor Jahren einmal gelesen und der ihm gar nicht gefallen hatte. Verzerrt war das Polargebiet geschildert worden. Geheimnisvoll und schrecklich die schwarze lange Polarnacht, dazu die alles verheerenden Stürme, die nie zur Ruhe kamen, mit Kältegraden, wie sie im Weltraum zu finden waren, aber niemals auf der Erde. Kurz, eine Landschaft des Schreckens und des Todes. Gewiß, im Polargebiet zu leben war etwas anderes als in der Südsee. Oft war Sturm und grimmige Kälte, aber es gab auch „herrliche“ Tage. Völlige Windstille mit Temperaturen über Null Grad, mit klarer reiner Luft, daß die Sterne wie Diamanten funkelten oder die Sonne so warm schien, daß man hätte in der Badehose Spazierengehen können. Und die schreckliche Polarnacht war niemals so stockdunkel, wie sie so oft beschrieben wurde. Der blendend reine Schnee, der Mond, die Sterne und das bezaubernde Nordlicht ließen es fast nie ganz dunkel werden. Es sei denn, man befand sich direkt auf dem Pol unter neunzig Grad, dort war die Sonne 179 Tage lang nicht zu sehen, und der Himmel zeigte nicht einmal um die Mittagszeit einen rötlichen Schein. Auch eine Bärenjagd war nicht so, wie sie zumeist geschildert wurde. Der Globetrotter der Arktis griff den Menschen kaum an, nur, wenn er angeschossen war oder sich bedrängt fühlte. Dann allerdings wurde er zur Bestie, schlug mit seinen furchtbaren Pranken, und was er mit seinen gewaltigen Reißzähnen faßte, kam lebend nicht mehr davon. Im allgemeinen mied er den Menschen und floh vor ihm. Barre lächelte vor sich hin, in Erinnerung des Romans. Ein harter Stoß brachte ihn in die Wirklichkeit zurück. Das Eis begann zu beben. Unter der Gewalt des Sturmes und der Macht der Strömung riß es auseinander, donnernd schoben sich Schollen übereinander, türmten sich zu gewaltigen Barrieren auf, die alles zu zermalmen drohten. Eispressung. Eine gefährliche Situation für Menschen und Fahrzeuge. Das Eis splitterte und krachte. Überall klafften Risse. Schollen richteten sich steil auf und bildeten gewaltige Eiswände. Die scharfgezackten Ränder rieben sich knirschend aneinander. Das war die gefährliche Melodie der Arktis. Aber die Männer in den Fahrzeugen behielten die Ruhe. Es gab nur eins, einen „ruhigen“ Platz zu suchen. Gerieten sie zwischen die malmenden Eisblöcke oder in eine Spalte, waren sie verloren. Die Gewalt der Eismassen würde das Fahrzeug zerquetschen. Herkules schwenkte scharf rechts ab, der Fahrer starrte auf den Bildschirm, suchte einen Weg, aber überall begann das Eis zu bersten. Mit äußerster Konzentration und großem Können manövrierten die Fahrer, wichen den sich heranschiebenden Eisblöcken aus oder überfuhren kleine Spalten, die sich in Sekundenschnelle verbreiterten. Wie lange der Kampf währte, vermochte hinterher niemand zu sagen.


  Nur langsam beruhigte sich das Eis. Alle dachten an ein paar Minuten Erholung, aber keiner sprach es aus. Zu viel Zeit hatten sie schon verloren, und so setzten sie die Fahrt fort. Die Mechaniker lösten die Fahrer ab. Es war ihr letztes großes Hindernis auf dem langen Wege zu den Verunglückten. Noch mehrmals mußten sie kleine Strecken schwimmend zurücklegen und Packeisfelder umfahren. Endlich erreichten sie ihr Ziel.


  Die kanadische Maschine war wegen Triebwerkschaden niedergegangen. Bei der Landung war die Zelle aufgerissen, waren die Flügel weggebrochen, aber ernstlichen Schaden hatte keiner der Insassen davongetragen.


  



  Vier Tage und Nächte tobte der Sturm mit arktischer Wildheit. Dann erst schien er seine Kraft verloren zu haben. Die klagenden Töne der großen Funkmasten verstummten, Stille legte sich über die Insel. Die Luft wurde wieder klar, und um Mittag färbte sich der schwarzblaue Himmel im Süden rötlich. Auch der Mond tauchte aus den Wolken und übergoß die Insel mit kaltem aschfarbenem Licht.


  Die Arbeit im Freien wurde wieder aufgenommen. Riesige Schneewehen mußten beseitigt werden, damit man die Kabel verlegen konnte. Auch der Funkverkehr, der zeitweilig ausgesetzt hatte, lebte wieder auf.


  Am Nachmittag landete eine sowjetische Maschine und brachte Lebensmittel und Post.


  Obwohl Brack seiner Frau seit langem nicht geschrieben, vor Arbeit kaum an sie gedacht hatte, hoffte er beim Anblick des Flugzeuges ein paar Zeilen von ihr zu erhalten. Am Abend lag dann auch ein Brief in seinem Zimmer. Eine freudige Erregung packte ihn, als er auf dem Umschlag die zierliche Schrift seiner Frau erkannte. Er nahm sich nicht einmal die Zeit, die Pelzstiefel auszuziehen, setzte sich in einen Sessel und öffnete den Brief.


  Aber das, was sie ihm schrieb, erfüllte ihn mit größter Unruhe. Er mußte an den Abend zurückdenken, an dem sie allein in das Konzert gegangen war.


  Wohl zum ersten Male in seiner Ehe war er von tiefer Sorge um sie erfüllt gewesen. Natürlich war ihm nicht verborgen geblieben, daß, Vera ihm etwas verschwieg. Sehr erregt war er an jenem Abend von einem Zimmer zum andern gegangen, hatte sich gequält mit der eifersüchtigen Vermutung, daß seine Frau ihn betrüge. Hätte sie sonst dieses leicht zu durchschauende Spiel am Telefon vor ihm aufgeführt, wenn nicht ein Mann – er hatte unablässig an diesen Heger gedacht – auf sie gewartet hätte? Er war aufs äußerste gereizt gewesen und hatte mit dem Gedanken gespielt, ihr an diesem Abend nachzuspüren.


  Bis er, an ihrem Schreibtisch nach einem Beweis ihrer Untreue suchend – er gestand es sich jetzt erst errötend ein –, die Musikzeitschrift durchblättert hatte. Dabei war er auf die Kritik ihrer Filmmusik gestoßen, und es war ihm in diesem Augenblick erst bewußt geworden, daß er eine lange Zeit hindurch kaum Anteil an ihrer künstlerischen Arbeit genommen, ja, nicht einmal danach gefragt hatte.


  Sie hatte diesen Mißerfolg vor ihm verschwiegen. Warum? Er rettete sich schließlich in den tröstenden Gedanken, daß sie ihn in seiner schweren, verantwortungsvollen Arbeit nicht unnötig mit ihren Sorgen belasten wollte.


  An diesem Abend hatte er nicht gearbeitet, war er viel zu unruhig dazu gewesen. Es war ihm klargeworden, daß die anhaltende ungewöhnliche Versuchsarbeit im Institut und dann sein langes Fernbleiben von zu Hause Schuld daran trugen, daß er seine Ehe vernachlässigte. Und er war mit einem Gefühl der Hochachtung für Vera erfüllt worden, die diese schwere Zeit mit so viel Geduld ertragen hatte.


  Heute noch sah er ihr verstörtes Gesicht vor sich, als sie spät in der Nacht vor ihm gestanden hatte. Aber sie war verschlossen geblieben, hatte nur einsilbige Antworten auf seine Fragen gegeben, und seine Hoffnung, sie würde seine eifersüchtigen Gedanken zerstreuen, hatte sich nicht erfüllt. Und in dieser häßlichen Verstimmung – er warf es sich jetzt voller Bitterkeit vor – waren sie Tage danach voneinander geschieden.


  Jetzt erst, als er ihren Brief las, erfaßte er ganz die Gefahr, in der sich seine Ehe, sicher nicht erst seit heute, befand. Vera war aufs tiefste gekränkt, das bewies ihr heutiger Brief, und sein langes Schweigen seit der Abreise auf die Insel legte sie ihm als Unverständnis für ihre Sorgen aus.


  „Du wirst nie begreifen, daß eine Frau es viel schwerer hat als ein Mann, so lange allein zu sein“, hieß es in ihrem Brief; „Du verschanzt Dich hinter Deiner ach so wichtigen Arbeit und wunderst Dich, wenn Du durch Zufall entdeckst, daß auch Deine Frau mit Schwierigkeiten in der eigenen Arbeit zu kämpfen hat. Kann man in so einer Ehe glücklich sein?“


  Er war tief bestürzt. Nie hatte er daran gedacht, daß die Verstimmung dieses Abends, an dem sie miteinander gesprochen hatten, eine solche Kluft zwischen ihnen aufreißen könnte. Und voll tiefer Sorge griff er zu Papier und Federhalter, um ihr sein baldiges Kommen mitzuteilen. Es würde ihm möglich sein, bereits am Ende des Monats Urlaub zu nehmen, und sie solle bitte keine unüberlegten Schritte tun, um alles in der Welt nicht, bis er sich mit ihr gründlich über alles ausgesprochen habe.


  Und er schrieb ihr von seiner großen Verehrung, von seiner Liebe und von seiner Sehnsucht nach ihr, und er beschwor sie, auf ihn zu warten, bis er seine schwere Aufgabe auf der Insel endlich erfüllt habe…


  



  Während er diesen besorgten Brief schrieb, flammte über der Insel das Polarlicht in seiner ganzen Schönheit. Ein breites, blaßgrünes Band spannte sich in der Nähe des Zenits unbeweglich über den Himmel. Nur langsam verlor es an Glanz, färbte sich rötlich und begann sich zu bewegen, als würde es vom Winde geschaukelt. Plötzlich loderte es von neuem auf, verzweigte sich, strahlte in allen Farben und verwandelte sich in wogende flimmernde Vorhänge. Immer neue Strahlen und Bänder schossen empor, Lichtkronen sandten ihre Feuerstreifen bis an den Horizont, bald leuchteten sie grün, bald rot bis gelb. Doch der bunte Lichtzauber währte nicht lange, die Strahlen zerstreuten sich über den Himmel, als hätte die Lichtkrone sie ausgeschüttet.


  Tage ruhigen Wetters folgten, das Thermometer kletterte auf minus 8 Grad. Die Dämmerung um die Mittagszeit zeigte nur noch einen schwachen rötlichen Schein, die Polarnacht hatte gesiegt.


  Brack, Ingenieur Behr und Professor Holtzmann besprachen im Schaltraum des Energiewerkes die letzten Vorbereitungen. In einer Stunde sollten die Turbo-Aggregate, die bis heute die Inselstadt mit Elektrizität versorgt hatten, stillgelegt werden. Die Atombatterien lösten sie ab. Die kostspieligen Treibstofftransporte konnten eingestellt werden. Einige namhafte ausländische Wissenschaftler hatten sich eingefunden. Auch Journalisten und Reporter waren gekommen, um den Start des ersten Halbleiterkraftwerkes und die Geburt der künstlichen Sonne, die morgen Punkt zwölf Uhr erstrahlen sollte, aller Welt berichten zu können.


  Brack, seit Wochen nervös und zerfahren, erschien heute sonderbar ruhig. Er spürte selbst diese Ruhe und Ausgeglichenheit. Es ist immer das gleiche. Erst ein Jagen und Sorgen, und wenn es gelungen ist, erscheint es einem fast selbstverständlich. Er sah auf seine Armbanduhr. Noch eine halbe Stunde, dann drückte seine Hand den Hauptschalter hoch, und das erste Halbleiterkraftwerk der Welt trat in Tätigkeit. Bei diesem Gedanken schlug sein Herz schneller.


  Die Gäste und Wissenschaftler der Inselstadt betraten den Schaltraum. Sprachen schwirrten durcheinander. Elektronenblitze der Reporter leuchteten grell auf. Filmkameras surrten. Immer weiter rückte der große Zeiger der elektrischen Uhr. Interessiert wurde der moderne Schaltraum betrachtet. Leuchtkondensatoren, aus denen die Decke des Raumes bestand, spendeten taghelles Licht. Von dem elektrisch geheizten Kunststoff-Fußboden strömte angenehme Wärme aus. Noch standen die Zeiger der Meß- und Kontrollinstrumente auf der Schalttafel, die sich über die ganze Breitseite des Raumes erstreckte, auf Nullstellung. Nur eine kleine grüne Signallampe leuchtete an der Tafel. Nun erlosch sie, eine rote flammte auf und gab das Zeichen, daß die Turbinenaggregate ihre Arbeit einstellten.


  Brack trat an den Hauptschalter. Eine fast feierliche Stille legte sich über den Schaltraum. Die Leuchtkondensatoren verlöschten, Dunkel umhüllte die Menschen, aber nur für Sekunden, dann schaltete sich die Notbeleuchtung ein. Brack ergriff den Hauptschalter, drückte ihn hoch, und im nächsten Augenblick lag der Schaltraum wieder in strahlendem Licht. Die Atombatterien hatten die Arbeit der Aggregate übernommen!


  Unzählige Hände streckten sich Brack zum Glückwunsch entgegen. Er fühlte sich förmlich durchgeschüttelt, und erst im Klubraum, wo anschließend eine kleine Feier stattfand, atmete er auf. Wie glücklich hätte er sich geschätzt, würde auch Vera hier sein, um ihm zu seinem Erfolg zu gratulieren…


  



  Gegen sechs Uhr morgens betrat der Koch die Küche. Er gähnte laut, zog dabei die Schultern hoch und fühlte noch nicht den rechten Schwung, mit der Arbeit zu beginnen. Die gestrige Feier hatte sich weit über Mitternacht hingezogen, und es waren ihm nur wenige Stunden Schlaf geblieben. Einige Schüsseln und Teller waren stehengeblieben, die er aufräumen wollte, ehe die Kollegen und der Chefkoch kamen. Er band seine Schürze um, drückte die Mütze auf den Kopf und legte das Geschirr in die Abwaschmaschine und schaltete sie ein. Während das Geschirr gewaschen, gespült und getrocknet wurde, machte er sich an die Zubereitung seines Frühstücks. Er schnitt ein Stück von einer Speckseite, zerteilte es in Würfel und warf sie in die Pfanne, die er auf den Elektroherd stellte. Bald erfüllte die Küche der Duft von gebratenem Speck. Jetzt schon munterer, pfiff er vor sich hin, rüttelte die Speckwürfel durcheinander und öffnete dann einen Spalt die Tür, die von der Küche ins Freie führte, um den Geruch abziehen zu lassen. Im Regal fand er nur noch ein Ei vor. So ging er in den Kühlraum, um Eier zu holen.


  Als er die Kühlraumtür wieder verriegelte, drang ein klirrendes Geräusch an sein Ohr. Er lief hastig in die Küche zurück und blieb vor Schreck wie gelähmt, mit entsetzten, weit aufgerissenen Augen im Türrahmen stehen. Ein gewaltiger Polarbär beroch die am Boden liegende Pfanne. Die Speckwürfel schienen ihm zu heiß zu sein. Als er den Koch bemerkte, richtete er sich auf und stieß ein dumpfes Brummen aus. Nur wenige Schritte standen sie sich gegenüber. Der Koch glaubte, sein Verstand setze aus, als noch zwei etwas kleinere Bären durch die offene Tür hereintrotteten. Im Nu drehte er sich um, stürzte zurück in den Kühlraum und verriegelte die Tür von innen. Zitternd vor Erregung lehnte er sich dagegen. Die Kälte im Raum spürte er nicht. Das Ohr an die Tür gedrückt, lauschte er, aber er hörte nur seinen Herzschlag, das Blut, das ihm in den Ohren pulste. Was nun? Fenster gab es im Kühlraum nicht. Nur diese eine Tür. Wie sollte er jemand verständigen, daß sich drei Bären in der Küche befanden? Ein Jahr war er schon auf der Insel, hatte noch nie einen Polarbären zu Gesicht bekommen, und nun waren ihm gleich drei begegnet, noch dazu in der Küche. Die Minuten verrannen, und krampfhaft suchte er nach einem Ausweg. Er begann wieder zu zittern, doch diesmal vor Kälte. Wo waren die Bestien jetzt? Standen sie hier vor dieser Tür? Er wagte nicht, sie zu öffnen. Suchend sah er sich nach einer Waffe um, entdeckte das große Beil auf dem Fleischklotz und nahm es an sich. Er lauschte, hörte wieder Geschirr auf den Boden schlagen, dann war es still. Er betrachtete das Beil in seiner Hand und verzog das Gesicht. Damit gegen drei Bären vorzugehen, das erschien ihm doch zu gewagt. Er beschloß, im Kühlraum zu bleiben; lieber frieren, als den hungrigen Bären ein Frühstück zu sein. Es konnte nicht mehr lange dauern und seine beiden Kollegen mußten ihren Dienst antreten.


  Punkt sieben Uhr kamen sie auch. Der kleine dicke Norweger öffnete die Küchentür, prallte aber im gleichen Augenblick so heftig zurück, daß er seinen sowjetischen Kollegen rücklings umwarf.


  „Bären…“, würgte er mühsam hervor und stürzte davon. Auch sein Kollege prallte zurück.


  Aufgescheucht riß einer der Bären mit der Tatze einen großen leeren Topf vom Tisch, der klirrend zu Boden fiel. Die nach draußen führende Tür schlug zu. Die Tiere fanden keinen Ausweg. Einer von ihnen richtete sich zum Angriff auf. Der Sibirier wollte die Tür zuschlagen, doch da war der Bär schon heran und riß ihm mit einem Tatzenhieb die Kleidung auf. Im letzten Augenblick gelang es dem Sibirier zu entkommen. Er rannte den Gang zurück.


  Neuer Lärm, ein Stoß Teller zerschellte, machte die Tiere immer scheuer, und mit dumpfen Brummtönen suchten sie einen Fluchtweg und drängten durch die offene Tür in den Gang.


  Zur gleichen Zeit heulte die Katastrophensirene. Der Norweger hatte in seiner Kopflosigkeit den Melder betätigt. Überall flogen die Türen auf. Einige Wissenschaftler, noch in Schlafanzügen, andere halb angezogen, stürzten auf den Gang. Was war geschehen? Ratlos sah man sich an, fragte. Niemand wußte eine Antwort.


  Da kam der norwegische Koch angehetzt.


  „Bären… drei Eisbären… in der Küche…“


  Noch ehe er weitersprechen konnte, tauchte der Sibirier auf. Mühsam schleppte er sich vorwärts. Der Prankenhieb hatte ihn arg verletzt. Er wurde sofort in das nächstliegende Zimmer gezogen, denn am Gangende tauchten die drei Polarbären auf. Die Zimmertüren flogen zu. Zwei Reporter, einer mit einem Filmgerät, der andere die schußbereite Kamera in der Hand, standen in den noch halboffenen Türen und nahmen die sich langsam nähernden Bären auf. Zwei sowjetische und ein kanadischer Meteorologe, die zusammen schon oft auf Bärenjagd waren, erfaßten die Situation, rannten ins Klubhaus und holten die Jagdgewehre.


  „Es ist unmöglich! Wir erschießen die Menschen hinter den Türen!“


  „Sie müssen sich alle flach auf den Boden legen“, entgegnete der Kanadier.


  „Und wie willst du das allen sagen? Glaubst du, sie öffnen die Türen? Nein, wir können nicht schießen, wir müssen die Bären hinaustreiben. Sascha, du öffnest die Tür vom Ausgang C. Schieß aber nicht sofort, wenn sie herauskommen. Ich nehme die Schrotflinte, damit ist im Gang kein Unheil anzurichten, ich nehme das Schrot aus den Patronen. Mac sichert mich.“


  Ohne ein weiteres Wort verschwand Sascha durch das angrenzende Schachzimmer ins Freie. Der Kanadier entsicherte die schwere Bärenbüchse, dann öffnete er einen Spaltbreit die Tür. Gute zehn Meter entfernt standen die Bären. Sie wußten anscheinend nicht recht, wohin sie sich wenden sollten. Der enge Gang, das Licht der Leuchtröhren verwirrte sie.


  Der Kanadier stieß die Tür weiter auf, die Büchse im Anschlag. „Türen zu!“ rief er. „Wir schießen!“


  Er machte ein paar Schritte. Der Jakute trat neben ihn. Kurz hintereinander feuerte er zwei Schüsse aus der Schrotflinte. Die Bären richteten sich auf, als wollten sie zum Angriff übergehen. Wieder krachte ein Schuß, und gleichzeitig sprang der Schütze vorwärts. Da ergriffen die Bären die Flucht. Im Galopp rannten sie den Gang entlang. Der Jakute schoß nochmals, dann lehnte er die Schrotflinte an die Wand und nahm die Bärenbüchse von der Schulter.


  Sascha hatte die Tür vom Ausgang C weit geöffnet. Die darüber befindliche Lampe warf einen großen Lichtschein. Jetzt sah er die Bären kommen, dahinter seine beiden Kollegen. Die umgeschlagene Tür bot ihm gute Deckung. Er brachte die Büchse in Anschlag. Seine Hände zitterten vor Jagdeifer. Den Finger am Abzug, verhielt er den Atem. Mit großen Sprüngen jagten die Bären ins Freie. Sechs – sieben Meter waren sie schon entfernt, als Sascha schoß. Er hatte auf den Kopf des großen Bären gezielt, doch der Schuß mochte gefehlt haben. Der Bär hemmte seinen Lauf, richtete sich hoch, da fiel der zweite Schuß, die Kugel des Kanadiers traf ihn in die Brust. Böse brüllend schlug er mit den Tatzen um sich. Nacheinander fielen jetzt die Schüsse. Die beiden kleineren Bären stürzten mit gewaltigen Sätzen davon und verschwanden im Dunkel. Das Jagdfieber packte die drei Meteorologen. Der große Bär hatte sich auf die Keulen gesetzt und bewegte den Kopf hin und her. Die Jäger wichen zurück. Sie kannten die Sprungstellung der Bären. Sechs bis acht Meter weit vermochte er seinen plumpen Körper vorzuschnellen. Auf der Brustseite färbte sich sein Fell rot. Die Wunde schien ihm aber nicht viel auszumachen. Wieder brüllte er auf. Sascha zielte in den aufgesperrten blauen Rachen mit den furchtbaren Reißzähnen, doch im Augenblick als er abdrücken wollte, sprang der Bär vor. Sein Schuß verfehlte das Ziel. Ein zweiter peitschte. Der Jakute hatte gut getroffen. Das starke Tier stürzte nieder.


  Während sich beim Frühstück die Gespräche um das Bärenabenteuer drehten, hatte es Shetly schon fast vergessen. Die letzten Funktionsprüfungen der Sender nahmen ihn voll in Anspruch. Im Kontrollraum gab er seine Anweisungen. Seine Blicke waren auf die Instrumente geheftet, deren Zeiger unruhig hin und her schwangen.


  Brack, Ingenieur Behr und Professor Holtzmann standen neben ihm und verfolgten aufmerksam die Kontrolle, die eigentlich schon abgeschlossen sein sollte, sich aber durch die Bärengeschichte verzögert hatte. Statt wie geplant um acht Uhr Strom auf die Sender zu geben, war es neun Uhr geworden. Shetly war trotzdem äußerst gut gelaunt. Er zweifelte nicht einen Augenblick am einwandfreien Arbeiten der Sender. Punkt zwölf Uhr ging über der Insel eine neue Sonne auf, das stand für ihn fest. Das Wetter war günstig. Klarer Sternenhimmel, und die Meteorologen hatten weder Sturm noch Schnee angekündigt.


  „Große Ereignisse werden hier angekündigt!“ Mit diesen Worten betrat Professor Sulkow den Kontrollraum. Er begrüßte die Kollegen und sagte: „Soeben sah ich einen Meteor über den Himmel ziehen. Stunden, bevor das Kraftwerk in Betrieb genommen wurde, sah ich ebenfalls einen. Man könnte direkt abergläubisch werden.“


  Alle lachten und Shetly äußerte in gutem Deutsch, das auch Sulkow einigermaßen beherrschte: „Dann wird wohl ein tüchtiger Brocken aufleuchten, wenn Sie Ihr Projekt in Angriff nehmen.“


  Sulkow ging sofort auf den scherzhaften Ton ein, schob breit lächelnd die Zigarette mit dem langen Pappmundstück zwischen den Lippen hin und her und sagte: „Wäre nicht übel, das mit dem großen Brocken. Wenn er langsam herunterkommt, genau in das Tal fällt und gleich das Eis bis auf den Fels abschmilzt, soll er mir sehr willkommen sein. Sparen wir viel Arbeit.“


  Shetly wollte etwas erwidern, da schrillte das Telefon.


  Sulkow wandte sich Brack zu.


  „Wann können wir mit Strom vom zweiten Teil des Kraftwerkes rechnen, Herr Doktor?“


  „Planmäßig am fünfzehnten, Herr Professor. Vorausgesetzt, daß es nicht wochenlang stürmt und schneit. Die Atombatterien sind vollzählig montiert.


  Für die kommende Woche ist uns die Ausrüstung für Schaltraum II zugesagt. Wann wollten Sie beginnen?“


  Sulkow wiegte den Kopf.


  „So bald als möglich. Ich habe mit Moskau gesprochen, das Schmelzpulver und die Infrarotstrahler stehen zum Abtransport bereit. Ab heute mittag leuchtet die Sonne, also haben wir Licht. Wozu noch lange warten? Wir haben alles vorbereitet.“


  Shetly war hinzugetreten, deutete auf die Uhr im Kontrollraum.


  „In fünf Minuten zwölf Uhr! Gehen wir hinaus, die Automatik ist eingeschaltet.“


  In der Dunkelheit standen Wissenschaftler, Gäste und Reporter und warteten auf das große Ereignis. Alle Außenlampen waren verlöscht. Immer wieder wurde auf die Leuchtziffern der Armbanduhren gesehen. Wie träge die Minuten schlichen. In keinem Labor wurde gearbeitet. Nirgends drang Licht heraus. Alle standen sie draußen und starrten zu den blinkenden Sternen empor.


  Da leuchtete es am tiefblauen Himmel dunkelrot auf, wie eine große Scheibe, deren Konturen verschwammen. Langsam nahm sie an Leuchtkraft zu, färbte sich rosa, gelb, wurde heller und heller und strahlte nach wenigen Minuten wie eine Sonne. In taghellem Licht lag die Insel. Die Menschen schlossen die Augen, blinzelten, und immer wieder sahen sie zu der Sonne auf, deren Ränder jetzt alle Farben des Nordlichtes zeigten.


  Wie verändert war mit einem Schlag die Umgebung. Fast vergessene Einzelheiten der Landschaft traten wieder hervor. Alles erschien neu. An der Südseite der Insel, wo sich im Herbst noch Preßeis aufeinandergetürmt hatte, breitete sich eine leicht gewellte Schneedecke aus. Der Wind hatte Mulden geblasen und dort, wo man noch tiefen Schnee vermutete, spiegelten Eisflächen. Und über allem leuchtete eine zweite Sonne mit ihrem kalten Glanz. Das Licht reichte weit aufs Meer hinaus. Shetlys Mitarbeiter vollführten einen wahren Freudentanz. Sie hoben ihren Chef auf die Schultern und trugen ihn umher. Alle schlossen sich an. In langem Zug ging es zum Klubhaus, und die Reporter filmten und photographierten, was die Kameras hergaben.


  



  Im Laufe einiger Wochen hatte die Inselstadt ein neues Gesicht erhalten. Ein gewaltiger Kuppelbau aus Kunstglas, zur Aufnahme eines Universal-Spiegelteleskops, erhob sich über den flachen Gebäuden. Gleichzeitig war ein physikalisch-chemisches Forschungslabor für künstliche Photosynthese errichtet worden. Die Start- und Landebahnen für Flugzeuge hatten an Länge und Breite beträchtlich zugenommen. Fast täglich landeten schwere Transportmaschinen und brachten wissenschaftliche Geräte.


  Morgens punkt sieben Uhr schaltete sich die künstliche Sonne ein. Ein prächtiger Farbenzauber spielte sich dann am dunklen Himmel ab. Vom satten Rot über Orange mit hellem Grün vermischt, wechselten die Farben, um erst nach Minuten in ein strahlendes gelbweißes Licht überzugehen. Die Menschen auf der Insel hatten sich längst an ihre Sonne gewöhnt. Nur die Wärme wurde oft vermißt. Kein Eis, kein Schnee schmolzen die kalten Strahlen, alles blieb froststarr.


  Um neun Uhr war allgemeiner Arbeitsbeginn. Professor Sulkow betrat soeben sein Arbeitszimmer, als auch schon das Telefon schrillte. Die Flugleitung kündigte eine sowjetische Transportmaschine mit einer Ladung Eisschmelzpulver an. Sulkow dankte, drückte die Gabel nieder, wählte eine Nummer und gab Anweisungen, das chemische Eisschmelzpulver in die Streutanks der Hubschrauber zu verladen.


  Kaum hatte er den Hörer aufgelegt, trat der Sprengmeister ein.


  „Wir können beginnen, Genosse Professor, die Zündleitung ist gelegt.“


  Sulkow nickte. „Ich komme.“


  Kurz darauf zerriß eine Detonation die Stille. Eis und Felsbrocken wirbelten durch die Luft. Ein dunkler Rauchpilz stieg auf, und als er sich verzog, wurde eine schmale Gasse sichtbar, die aus dem vereisten Krater hinaus aufs Meer führte. Die genau berechnete Sprengung war zufriedenstellend verlaufen. Ein Teil des Schmelzwassers konnte abfließen. Inzwischen war die Transportmaschine gelandet. Eine Absaugvorrichtung beförderte das feinkörnige Schmelzpulver aus dem Laderaum des Flugzeugs in die Streutanks der vier Hubschrauber, die nebeneinander am Rande der Rollbahn standen.


  Für zehn Uhr hatte Professor Sulkow eine Arbeitsbesprechung angesetzt. Er grüßte freundlich, als er den Raum betrat und sah in die Runde. Da seine Mitarbeiter vollzählig anwesend waren und er kein Freund von langen Vorreden war, begann er kurz und sachlich von den bevorstehenden Aufgaben zu sprechen. Auf dem Tisch ausgebreitet lag die Karte der Insel. Der Talkessel war rot abgegrenzt. Sulkow deutete mit dem Bleistift auf die Sprengstelle.


  „Das Schmelzwasser der über dem Meeresspiegel liegenden Eisschicht kann also selbsttätig ständig abfließen. Das restliche Wasser bis zur Sohle wird nicht wie vorgesehen mit zwölf, sondern mit achtzehn Maschinen abgepumpt. Sobald der Krater eisfrei ist, setzen wir in den festgelegten Abschnitten die Steinbrecher ein. Sollte der Grund wider Erwarten festen massiven Fels aufweisen, müssen wir mit Strahldüsen nachhelfen. Nun, wir werden sehen.“


  Sulkow setzte sich und bat den Chefingenieur Tschernow über die Vormontage der Infrarotstrahler zu berichten.


  Am Nachmittag begannen die ersten Enteisungsarbeiten. Mehrere Wissenschaftler hatten sich in der Fernsteuerzentrale eingefunden und sahen gespannt auf den großen Bildschirm, der die vier Hubschrauber am Rande der Rollbahn zeigte. Auf einen Hebeldruck des Ingenieurs am Steuerpult liefen die Motoren an. Die Flügel wirbelten herum und gleichzeitig erhoben sich die ferngesteuerten unbemannten Hubschrauber in die Luft. In geschlossener Formation flogen sie nur wenige Meter hoch über der Insel und blieben dann über dem eisgefüllten Krater, den sie ihr Tal nannten, in der Luft stehen. Der Ingenieur manövrierte noch ein wenig, verringerte die Höhe, dann drückte er einen Knopf am Steuerpult nieder. Unzählige kleine Spezialsprengkörper fielen nieder, bohrten sich durch Hitzewirkung tief ins Eis, explodierten und zerrissen die Oberfläche in tausend Stücke. Ein neuer Hebeldruck des Ingenieurs öffnete die Behälter der schwebenden Roboter und das chemische Schmelzpulver rieselte herab. Sekunden später schien das Eis zu kochen. Ein großer Teil des Schmelzwassers verwandelte sich sofort in Dampf und hüllte alles in dichten grauen Nebel. Durch die gesprengte Gasse floß das erste Schmelzwasser ab. Noch war es ein dünnes Bächlein, doch von Minute zu Minute schwoll es an, wurde mächtiger und dann brauste ein breiter Strom auf das vereiste Meer hinaus.


  Der Ingenieur steuerte die Hubschrauber an den Rand des Rollfeldes zurück, wo sie erneut mit Schmelzpulver und Sprengkörpern beladen wurden.


  „Sehen wir uns die Sache aus der Nähe an“, schlug Professor Sulkow vor.


  Alle waren einverstanden und verließen den Fernsteuerraum.


  An der Tür kam Brack ein Funker entgegen und übergab ihm ein Telegramm. Brack öffnete es sofort, und mit hochgezogenen Augenbrauen las er die Einladung zu einer wissenschaftlichen Konferenz, die Ende Januar in Moskau stattfinden sollte.


  Es war Sonnabendmorgen. Die Arbeit im deutschen Forschungsinstitut hatte längst begonnen, als Dr. Heger durch das Tor schritt. Der Ärger über den Fußmarsch, eine Wagenpanne hatte ihn auf der Landstraße festgesetzt, stand deutlich auf seinem Gesicht. Kaum daß er den Gruß des Pförtners erwiderte, lief er mit großen Schritten über den Hof und verschwand im Verwaltungsgebäude. Hart drückte er die Türklinke zu seinem Arbeitszimmer auf, hängte Mantel und Hut in den Schrank und ließ sich dann hinter seinem Schreibtisch nieder. Erschöpft lehnte er sich zurück, und Minuten vergingen, ehe er sich gesammelt hatte und der Ärger über den unfreiwilligen Marsch einigermaßen in ihm abgeklungen war.


  Er brannte sich eine Zigarette an, und während er den Rauch tief einzog, drückte er den Hebel des Sprechgerätes nieder.


  „Morgen, Fräulein Palmer. Etwas Besonderes?“


  „Morgen, Herr Doktor. Besonderes – nein. Herr Glaß rief vor einer viertel Stunde an und wollte Sie sprechen.“


  „Soll er sich noch mal melden. Danke!“


  Heger ließ den Hebel hochfedern. Gedankenverloren sah er vor sich hin und strich dabei mit dem Zeigefinger glättend über sein Bärtchen. Eine sonderbar lauernde Gespanntheit lag in seinem Ausdruck. Also nicht – unbegreiflich! Sollten die klimatischen Verhältnisse… Unsinn, ein chemischer Zerfallsprozeß kann nicht…


  Das Telefon läutete. Mechanisch hob er den Hörer ab. Sein Assistent rief an.


  „Schmelzen Sie die Zelle ab“, antwortete Heger. „Alles andere übernehme ich. Ich komme gleich ’rüber.“


  Im Flur traf er Professor Eckardt, der von seinem morgendlichen Rundgang durch die Laboratorien zurückkam. Er grüßte, wollte vorübergehen, doch Eckardt hielt ihn auf. „Ich habe Ihren Vorschlag gelesen und bin im großen und ganzen damit einverstanden. Einige Änderungen halte ich allerdings für notwendig. Bitte, kommen Sie in mein Zimmer, ich will sie Ihnen gleich erklären.“


  Eckardt entnahm seinem Schreibtisch eine Mappe, schlug sie auf, las einen Absatz und fügte anschließend seine Änderungsvorschläge hinzu. Heger hörte ihn schweigend an. Innerlich gab er ihm recht. Aber es verdroß ihn, an diese Möglichkeiten nicht selbst gedacht zu haben, und so nahm er nach außen hin eine ablehnende Haltung ein, begann zu erklären und versuchte seine und Eckardts Vorschläge günstig zu verknüpfen. Da es sich um die Verbesserung einer Photozelle zur automatischen Steuerung von Maschinen handelte, die sehr vielversprechend erschien, war er nicht im geringsten gewillt, Eckardt mit mehr oder weniger guten Änderungen an seiner Arbeit zu beteiligen. Am liebsten hätte er ihm den Vorschlag gar nicht unterbreitet, aber das ging nun einmal nicht, schließlich war Eckardt immer noch der Leiter des Instituts.


  Aber eines Tages muß er abtreten, dachte Heger mit einem Blick in das etwas müde und faltige Gesicht. Er wird zusehends alt. Sollte sich endlich zur Ruhe setzen und, Hegers Körper straffte sich merklich, Jüngeren die Leitung überlassen. Für ihn war es so gut wie sicher, daß er einmal Eckardts Platz einnehmen würde. Nur manchmal, wenn er an Brack dachte, überkam ihn leiser Zweifel. Doch sein geheimes Wissen verdrängte den Zweifel schnell, und dann empfand er eine gewisse Genugtuung und Rechtfertigung vor sich selbst, so gehandelt zu haben.


  Professor Eckardt schlug die Mappe zu und reichte sie Heger mit der Bemerkung, er möge sich die Sache nochmals durch den Kopf gehen lassen und keinesfalls übereilt handeln.


  Er machte sich eine Notiz auf dem Kalender. Den Bleistift zwischen den Fingern drehend, sah er Heger an, der nachdenklich auf die Mappe in seiner Hand blickte, dann zustimmend nickte und erst nach geraumer Zeit, als habe er sich zu diesen Worten durchringen müssen, sagte: „Ich danke Ihnen für die Vorschläge, Herr Professor. Ich werde alles gründlich überarbeiten.“


  „Gut, Herr Heger, lassen Sie aber die Trägheit der Photozelle nicht außer Betracht.“


  Eckardt brannte sich sichtlich zufrieden eine Zigarre an, stieß den Rauch spielerisch in dicken Ringen aus dem Mund und erzählte, daß er einen Brief von Brack erhalten habe.


  In Hegers Augen glomm es seltsam auf. Eine lauernde Ungewißheit spiegelte sich in seinem Blick, der jetzt rasch von Eckardts Gesicht abglitt.


  „Brack schreibt“, berichtete Eckardt, „daß die Arbeit gute Fortschritte mache und der zweite Teil des Kraftwerkes seiner Vollendung entgegengehe. Nur beim Kabelverlegen hätten sie oft Schwierigkeiten, da Stürme und starke Schneefälle sie arg behindere. Nach Bracks Worten zu urteilen, muß die künstliche Sonne über der Insel eine phantastische Leuchtkraft besitzen. Wie er den An- und Abschaltvorgang beschreibt! Man kann es sich nicht recht vorstellen. Na, Mitte Februar werde ich der Insel einen kurzen Besuch abstatten. Die Enteisung des Kraters ist ebenfalls in Angriff genommen worden. Ein grünes Tal inmitten der Zentralarktis von einer künstlichen Sonne beschienen!“


  Eckardt schüttelte heftig den Kopf.


  „Schwer zu fassen. Klingt fast wie ein Satz aus einem utopischen Roman.“


  Er schwieg, sog an seiner Zigarre und setzte dann betont hinzu:


  „Ohne Bracks Entdeckung, ohne seine Atombatterien wäre die Insel heute eine kleine, kaum genannte Forschungsstation. All diese Projekte wären tatsächlich Utopie geblieben, denn ein Atomkraftwerk von der benötigten Leistung hätte auf dem kleinen Eiland keinen Platz gehabt. Von den Bauschwierigkeiten nicht zu sprechen. Jedes Teil hätte per Flugzeug transportiert werden müssen, da nicht mal die großen sowjetischen Eisbrecher bis zu der Insel vorzudringen vermögen. Ja, wir können stolz sein auf unseren Brack. In unwahrscheinlich kurzer Zeit gelang ihm die Entwicklung des Photoelements. Ich unterhielt mich vorige Woche mit Kollegen Chang-Shih, der in Prag seit Jahren an dem gleichen Problem arbeitet. Er meinte, Brack müsse mit dem Teufel im Bunde gestanden haben.“ Eckardt lachte. „Ihm geht es heute noch nicht in den Kopf, wie Brack auf den Gedanken gekommen ist, sein Element unterschiedlich zu bestrahlen. Er äußerte, daß ihm diese Idee vielleicht nie oder erst nach Jahren gekommen wäre. Übrigens erzählte er mir, daß sie eine neue Metallkombination ausgearbeitet haben. Sie hoffen, den Wirkungsgrad noch steigern zu können. Mit dem Bau eines Versuchskraftwerkes soll im Frühjahr hinter dem Prager Institut begonnen werden. Sie warten nur noch auf Bracks gesamten Erfahrungsbericht.“


  „Hat man irgendwelche Bedenken?“ fragte Heger gedehnt und strich bedächtig die Asche seiner Zigarette ab, die er sich angezündet hatte. „Manchmal habe ich sie selbst“, setzte er, Eckardts Blick ausweichend, hinzu. „Die kurze Erprobung der Atombatterie, der schnelle Entschluß, ein Werk auf der Insel zu bauen. Man hätte die Sache vielleicht mehr ausreifen lassen sollen.“


  „Sie reden ja wie Dr. Hähnel!“ Eckardt sah ihn überrascht an. „Bedenken, immerzu Bedenken! Die noch heute mit voller Leistung arbeitende erste Atombatterie dürfte doch wohl alle Bedenken zerstreuen. Ich jedenfalls habe nicht die geringsten. Das Bracksche Photoelement hat sich bewährt, und das ist ausschlaggebend.“


  Durch den Eintritt seiner Sekretärin wurde ihr Gespräch unterbrochen. Heger verabschiedete sich und ging ins Labor. Er hätte sich ohrfeigen können, seinen Drang, den Voraussehenden zu spielen, nicht unterdrückt zu haben.


  Im Labor erwartete ihn sein Assistent, der zur Prüfung eines neuentwickelten Elektronenvervielfachers für astronomische Messungen alles vorbereitet hatte. Heger trat an den Tisch, kontrollierte die Anschlüsse und Meßinstrumente, dann gab er Spannung auf den Prüfling. Lange Zeit experimentierte er ohne ein Wort zu sagen, nur seine Augen sprachen und zeigten, daß er mit den Ergebnissen nicht zufrieden war. Er schaltete den Strom ab, machte sich Notizen und sagte dabei zu seinem Assistenten: „Wir müssen den Einfallwinkel der Primärelektronen ändern. Haben Sie schon System 4 c eingeschmolzen?“


  „Nein, noch nicht, Herr Doktor. Sie sagten…“


  „Ja, ich weiß, machen Sie es bitte gleich.“


  Während sich sein Assistent im Nebenraum an die Arbeit machte, stand er am Fenster und überdachte die Änderung des Elektronenvervielfachers. Auch die Elektronengeschwindigkeit müßte erhöht werden. Er sah in die grauen schneebeladenen Wolken, die so tief hingen, daß sie fast die kahlen knorrigen Äste der Bäume berührten. Die weißen Dächer des Instituts mit ihren bizarren Eiszapfen an den Rinnen erinnerten ihn an die Fahrten ins Gebirge. Sein eben noch grübelndes Gesicht verwandelte sich. Um drei Uhr wollte er Vera abholen. Es war ihm endlich gelungen, sie zu einem Ausflug über das Wochenende zu gewinnen. Zwei Tage würde er mit ihr allein im Gebirge sein können, zwei Tage und zwei Nächte.


  Er gestand sich ein, daß diese zwei Tage viel in seinem und ihrem Leben entscheiden würden.


  Ja, es kam ihn bitter an, daß es gerade die Frau Bracks war, die er für sich allein zu gewinnen trachtete. Dieser Brack, den er in seiner Verbitterung den ewigen Rivalen nannte, der ihm den Erfolg im Beruf aus der Hand genommen hatte, der vom Glück so auffällig begünstigt zu sein schien.


  Er atmete schwer.


  In wenigen Tagen würde Brack von der Insel kommen, auf der das Licht seines Ruhmes bis heute noch nicht versiegt war. Er wußte es, hatte es in Bracks Brief an Vera gelesen. Würde Vera ihn verstehen, wenn er ihr eines Tages die ganze Wahrheit sagte? Würde sie begreifen, daß nichts anderes als seine Liebe zu ihr ihn dazu getrieben hatte, diesen Brief zu unterschlagen?


  Er hatte im Institut die Post durchgesehen, zufällig in dem Augenblick, als die Sekretärin sie noch nicht an die einzelnen Dienststellen verteilt hatte. Brack hatte, offenbar um Zeit zu sparen, den Brief an Vera mit der Dienstpost ins Institut geschickt, die in einer der schnellen Kuriermaschinen angekommen war.


  Zuerst hatte er den Brief in der Absicht an sich genommen, ihn Vera bei ihrem nächsten Zusammensein zu geben. Aber dann hatte ihn die Eifersucht und die Neugier getrieben, und er hatte bei sich zu Hause den Brief geöffnet. Er mußte endlich Gewißheit haben, wie dieser Brack zu seiner Frau stand, nachdem Vera ihm, Heger gegenüber, nur ganz wenige Andeutungen über die Verstimmung in ihrer Ehe gemacht hatte.


  Seit er den Inhalt des Briefes kannte, war er ständig damit beschäftigt, seine Handlungsweise vor sich selber zu rechtfertigen. Würde dieser fanatische, nach größtem Ruhm verlangende, aber mit Blindheit geschlagene Brack jemals diese wunderbare Frau glücklich machen können? Ja, wußte er überhaupt, was er an Vera hatte? Nun, da sie ihm wohl geschrieben hatte, daß sie die Ehe mit ihm nicht mehr ertragen könne, tat dieser Mensch verzweifelt und bat sie, „keine unüberlegten Schritte zu tun“.


  Der Brief sagte ihm genug, auch wenn er Veras vermutlich verzweifelte Zeilen an Brack nicht kannte. Die Hoffnung wurde mächtig in ihm, daß Vera an ihn, Heger, gedacht hatte, als sie sich zu einem solchen Brief an Brack entschloß. Diese Hoffnung machte ihn stark. Wenn seine Handlungsweise ungerecht war, so war er ihretwegen ungerecht. Handelte Brack nicht schon jahrelang ungerecht an Vera?


  Er hob den Kopf. Zwischen den Wolken war ein Stück blauen Himmels frei geworden. Sie soll glücklicher werden als sie es je gewesen ist, dachte er zuversichtlich. Dieser unüberlegte Schritt, von dem Brack schrieb, würde ein überlegter Schritt zu ihm sein. Heute oder morgen schon würde sie ihm das Jawort…


  „System 4 c ist eingeschmolzen, Herr Doktor“, hörte er seinen Assistenten hinter sich sagen. Er drehte sich langsam um, nahm den Glaskörper entgegen und betrachtete ihn lange. Er brauchte Zeit, sich von seinen Gedanken zu lösen.


  



  Sie war beim Kofferpacken. Immer wieder lief sie hinüber zum Kleiderschrank, wechselte bereits im Koffer verpackte Sachen mit anderen aus, suchte, verwechselte…


  Selten noch war sie so zerstreut gewesen. War sie es nicht erst seit jenem Tage, da sie sich nach langer Verzweiflung zu diesem Brief an Werner entschloß? Immer wieder hatte sie gehofft, seine Antwort würde sich allein verzögert haben; vielleicht war er gerade in der letzten Zeit mit schwierigen Aufgaben betraut worden, die ihm keine Ruhe ließen?


  Jetzt aber, nachdem sie fast drei Wochen geduldig gewartet hatte, schlug ihre lange genährte Hoffnung in Enttäuschung um. Jetzt erst hatte sie dem lange bittenden Kurt Heger zugesagt, mit ins Gebirge zu fahren. War sie denn noch verpflichtet, Werner gegenüber Rücksicht zu nehmen? Und hatte er Rücksicht auf sie genommen, als er sie monatelang allein ließ und ihren verzweifelten Brief nicht beantwortete?


  Aber doch war ein leiser Vorwurf in ihr, der sich gegen sie richtete, und sie nährte ihn immer wieder mit der Frage, ob sie sich trotz alledem gegenüber Heger richtig verhielt. Er brauchte es nicht erst auszusprechen, was er sich wohl von diesem Gebirgsausflug versprach; sie sah es in seinem Gesicht. Seine Hoffnungen gingen weit.


  Wie stand sie zu Heger? O ja, sie kannte alle seine Vorzüge. Sie mußte sich aber auch eingestehen, daß sie viel zuwenig von seinem Inneren kannte, um sagen zu können, ob sie ihn liebe. Sie verschloß endlich den Koffer und begann, die Schikleidung anzuziehen.


  Es wird nicht gut ausgehen, dachte sie immer wieder; wenn ich nicht ein klares Nein ausspreche, kann es nicht gut ausgehen. Wenn ich meine Hoffnung nicht stark mache, daß mir Werner schon morgen oder übermorgen schreibt, wenn ich ihn nur eine Stunde vergesse, kann es sein…


  Sie hörte erschrocken Hegers kurz-langes Hupsignal und beeilte sich, weit von jeder Entscheidung entfernt, pünktlich zu sein.


  Er öffnete nur die Tür, als er Vera kommen sah. Sie setzte sich, ein wenig verwundert darüber, neben ihn. Schweigend fuhren sie bis auf die Schnellstraße. Dort schaltete er seinen Autopiloten ein, nahm die Hände vom Steuerrad und lehnte sich weit nach hinten.


  „Ist es möglich, daß du dich nicht auf unser erstes gemeinsames Wochenende freust, Vera?“ fragte er plötzlich und sah ihr prüfend in das ernste Gesicht. „Warum bist du so still?“


  Sie antwortete etwas, das seit ewigen Zeiten alle Frauen antworten, wenn sie einer eindeutigen Entscheidung aus weichen: „Du mußt mir Zeit lassen, Kurt.“ Und gleich darauf versuchte sie, ihn auf die schöne Winterlandschaft und andere, weitliegende Ansichten aufmerksam zu machen. Sein Interesse dafür aber war gering.


  „Ich habe den Eindruck, daß du schon seit Monaten unzufrieden bist“, sagte er sehr ernst. „Und ich habe den Eindruck, daß du mit deiner Arbeit nicht mehr vorankommst. Ich mache mir Sorgen, woran es liegen mag.“


  Kannte er sie schon so gut, um zu wissen, wie wohl ihr solche Anteilnahme gerade heute tat? Ihr weichgestimmtes Gesicht wandte sich ihm zu.


  „Ich glaube auch den Grund dazu zu kennen – wenigstens einen Grund“, sagte er mit bekümmertem Gesicht. „Wenn man Großes schaffen will, darf man den Kontakt mit dem Leben nicht verlieren, braucht man fortwährend neue Eindrücke, um schöpferisch zu bleiben…“


  Solche und andere Binsenwahrheiten sagte er ihr mit anteilnehmendem Gesicht, und sie nahm sie auf, als sage er ihr die letzten und tiefsten Weisheiten über den schöpferischen Prozeß. Nur ein einziges Mal, als der Wagen an den riesigen Montagehallen eines Traktorenwerkes vorüberfuhr, aus denen unzählige Arbeiter nach Schichtwechsel herauskamen, schien es ihr, als ob Wochenendfahrten, Komponistenbälle und Konzertbesuche allein einen etwas zu sensiblen und zu schwachen Kontakt zum Leben herstellten, als daß er ihre künstlerische Arbeit würde wirklich beleben können. Vielleicht brauchte sie doch eine andere Art von „Kontakten“… Aber um diesem für sie so wesentlichen Gedanken noch eine Weile folgen zu können, fuhr der Wagen Hegers leider viel zu schnell.


  Und er war schon vergessen, als sie nach zwei Stunden Fahrt ihr Ziel, das Berghotel, erreicht hatten. Denn inmitten von Natur standen sie jetzt in der eleganten Vorhalle, umgeben von vergnügten, farbenprächtig gekleideten Menschen, hörten sie aus dem Nebenraum die ungewöhnlich zarten Töne eines Violinkonzerts, und schon waren sie so vertraut mit dieser zauberhaften Welt, daß sie sich hier geradezu heimisch fühlten.


  Sie hatten ihre Zimmer bezogen und einigten sich für diesen späten Nachmittag auf einen Spaziergang.


  Vera hörte nicht auf zu erzählen, wie oft sie schon als Kind Tannenzapfen und Moos und Pilze und Beeren im Walde gesammelt habe.


  Heger war schweigsam und schien auf etwas zu warten. Sie spürte das bereits seit geraumer Zeit, war aber vor sich selbst auf der Hut und verstand es, durch übermütige Heiterkeit, manchmal sogar durch kindlich-neckische Spiele ein ernstes Gespräch über sie beide zu verhindern, zumindest wieder hinauszuschieben.


  Erst als sie nach dem Abendbrot in der Speisehalle des Hotels bei einer Flasche Wein saßen, konnten beide den sie bedrängenden Fragen nicht mehr ausweichen.


  „Vera“, sagte er leise, „wenn du wirklich etwas für mich empfindest, das über das Gutsein zu einem Freund hinausgeht, wirst du verstehen, daß ich deine Entscheidung brauche, daß ich dich darum bitte.“


  Der Wein war schuld daran, daß sie so impulsiv darauf antwortete. „Du willst mich nicht warten lassen“, sagte sie erregt, „und du verlangst gleich alles von mir. Ja, du bist mir längst nicht mehr gleichgültig – weißt du es nicht selbst? –, und Werner wird mir langsam etwas fremd. Aber ist das denn schon genug, um sich entscheiden zu können? Ist diese verhaßte Insel, auf der er für euer Institut Ruhm zu ernten trachtet, nicht schuld daran, daß er mir augenblicklich so fern ist? Könnte es nicht sein, daß schon morgen oder übermorgen, wenn auch nur ein kurzer Brief von ihm da ist, die Welt schon anders für mich aussieht? – Warum siehst du mich so erschrocken an?“


  Ja, er war heftig erschrocken, und jetzt goß er mit verkrampften Händen die Gläser voll, nur, um sich ein wenig sammeln zu können. Sie legte es ihm falsch aus und bat, sie nicht mit Alkohol zu traktieren.


  Auf diese Weise verlief der Abend anders, als er für sich erhofft hatte. „Vera“, bat er wieder, „du wirst doch nicht gegen dich entscheiden können. Ich weiß, daß du zwischen dir und ihm einen Trennungsstrich gezogen hast, ich fühle es, daß du auch innerlich weit fortgerückt bist von ihm.“


  Sie hörte, durch den Wein schon ein wenig erhitzt, mit Herzklopfen zu. Einen Trennungsstrich? Er übertrieb! Und er wußte wohl, weshalb er das tat. „Es ist nicht so“, sagte sie, „wenn ich deine Ungeduld auch verstehe. Du kannst keine Entscheidung von mir verlangen, bevor ich mich mit ihm ausgesprochen habe. Ich kann ihn nicht…“, sie suchte nach einem passenden Wort, „ich kann ihn doch nicht für immer allein lassen, wo er an einer so verantwortungsvollen Aufgabe arbeitet.“


  Sogleich fühlte sie, daß ein solches Wort Werner von ihr noch nie gehört hatte, und daß sie ihn noch liebte.


  Heger sah über sie hinweg, dann setzte er das Glas Wein an und trank es in einem Zuge leer. „Dieser Experimentier-Unsinn auf der Arktis-Insel wird übel enden, das sage ich dir“, rief er unbeherrscht erregt. „Diesem Brack, der alles über seiner Gier, Weltruhm zu erreichen, vergessen zu haben scheint, der dich in Unentschlossenheit gefangen hält – diesem Menschen willst du die Treue halten, obwohl du selber fühlst, wie deine eigene Arbeit, ja, wie du selber darunter leidest? Und du sprichst von verantwortungsvoller Arbeit?“


  Er war wohl nicht mehr ganz nüchtern, weil er sich ihr gegenüber so wenig beherrschte. Sie sah erschrocken in sein Gesicht, und zum ersten Male sah sie darin etwas, das sie bis heute nicht gesehen hatte. „Sag mir, Kurt, sag es mir ehrlich: haßt du ihn?“


  Erst jetzt kam ihm zum Bewußtsein, wie sehr er sich hatte gehenlassen. Er wischte erregt über sein Gesicht, griff rasch nach ihrer Hand und bat sie inständig, seine Erregung nicht falsch zu verstehen. „Es geht mir nicht um ihn“, sagte er heiser, und er sah sie dabei nicht an, „es geht mir allein um dich, Vera. Du leidest unter ihm, das weißt du besser als ich. Aber daß ich dich liebe, weißt du das auch?“


  Sie entzog ihm die Hand. „Kurt, ich glaube, es ist noch anderes in dir, das ich bisher nicht kannte“, sagte sie ernst. „Und ich bitte dich jetzt, mich nicht zwingen zu wollen. Wir brauchen vielleicht beide dazu noch viel Zeit.“


  Es tat ihr sofort leid, als sie sein enttäuschtes Gesicht sah, aber ihre Stimmung war nicht danach, die Worte zurückzunehmen.


  „Komm“, sagte sie und stand auf, „wir laufen noch ein Stück. Wir würden sonst schlecht schlafen.“


  Traurig lächelnd stand auch er auf.


  So kam es, daß am ersten Tage ihres Ausflugs seine großen Erwartungen sich nicht erfüllten.


  Einem grauen Meer glich das Wolkenfeld, über das die vollbesetzte Passagiermaschine, von Moskau kommend, Berlin anflog.


  Dr. Werner Brack saß am Fenster. Eine Zeitung in der Hand, schien es, als läse er. Seine Gedanken aber weilten bereits daheim. Er versuchte sich Veras Gesicht vorzustellen, wenn sie die Tür öffnete und er so ganz unerwartet vor ihr stand. Denn den genauen Tag seiner Ankunft hatte er ihr nicht mitgeteilt.


  Brack faltete die Zeitung zusammen und sah durchs Fenster. Das Flugzeug durchstieß die Wolkendecke und setzte zur Landung an. Berlin war erreicht. Nun hoffte er, noch eine Hubschraubertaxe aufzutreiben. Im Geist sah er sich schon die Haustür öffnen. Das Flugzeug war ausgerollt. Die Leiter wurde herangefahren. Er nahm seine Aktentasche, und ganz gegen seine Art drängte er sich zum Ausgang. Er hatte Glück. Eine Taxe war frei.


  Zwanzig Minuten später lief er die belebte Hauptstraße seiner Wohnstadt entlang und überlegte, wo sich das große Blumengeschäft befand, in dem er schon oft gekauft hatte.


  Nach zehn Minuten sah man ihn aus einem anderen Geschäft kommen, und dann aus einem weiteren, bepackt mit Blumen, Konfekt, Geschenken.


  Die wenigen Stunden, dachte er voller Erwartung, werden erst der Anfang sein. In manchen Stunden hatte er in letzter Zeit über seine Ehe nachgedacht, und er war zu der Erkenntnis gekommen, daß er sich bisher viel zuwenig um Vera gekümmert hatte.


  Ich werde sehr rücksichtsvoll zu ihr sein müssen, dachte er liebevoll; wie lange habe ich sie warten lassen? Bald, sehr bald, schwor er sich, werde ich einen langen Urlaub nehmen und mit ihr an das Meer fahren. Ich habe vieles gutzumachen an meiner Frau, aber diese wenigen Stunden werden sie davon überzeugen, daß ich es ernst meine damit. Es soll ein Neubeginn werden…


  Immer schneller wurden seine Schritte, je näher er seiner Wohnung kam. Vor dem Gartentor blieb er sekundenlang stehen, enttäuscht, keinen Lichtschein zu sehen. Vielleicht war sie in der Küche? Er schloß geräuschlos das Tor auf. Der frischgefallene Schnee auf dem Gartenweg knirschte unter seinen Füßen. Vorsichtig drückte er die Klinke der Haustür auf, und als er vor der Wohnungstür stand, den Finger auf den Klingelknopf legte, klopfte ihm das Herz. Zwei-, dreimal drückte er, hörte drinnen die Klingel schellen, aber die Tür öffnete sich nicht. Von der großen Vorfreude bröckelte ein wenig ab. Enttäuscht setzte er seine Geschenke nieder, holte den Schlüssel aus der Tasche und schloß auf.


  Zwei Stunden waren schon vergangen. Dunkle sternenlose Nacht lag vor den Fenstern. Im runden Lichtschein der Stehlampe saß Brack in einem Sessel. Die Beine übereinandergeschlagen, grübelte er und durchdachte tausend Möglichkeiten, wo Vera sein könnte. Auf dem Schachtisch lag die Orchideenschachtel. Das Licht fiel in die halbaufgestellte Zellophanhülle und ließ die Blüten darin in ihrer ganzen Pracht erscheinen.


  Bracks Hände auf den Sessellehnen schabten unruhig hin und her. Er vermochte nicht mehr still zu sitzen. So stand er auf und lief, beide Hände in den Rocktaschen, den Oberkörper leicht vorgebeugt, vom Fenster zur Tür und wieder zurück. Seine übergroße Freude war erloschen und leiser Groll kam in ihm auf. Gelacht haben wird sie über meinen Liebesbrief, dachte er verbittert; zerknüllt und verbrannt wird sie ihn haben! Aber er drängte den Gedanken zurück, in dem Glauben, daß er wohl am längsten gewartet habe. Doch die Zeit verrann und noch immer lief er auf und ab.


  Da knarrte die Haustür, er vernahm Schritte. Im Nu ergriff ihn wieder die Freude. Den Atem anhaltend, lauschte er. Gleich mußte sie die Tür aufschließen. Aber da fiel ihm ein, daß sie den Lichtschein hätte sehen müssen. War es gar nicht Vera? Er trat zur Tür, öffnete und stand dem alten Gartenarchitekten von oben gegenüber.


  „Nanu, Sie, Herr Doktor?!“ sagte der ganz erstaunt. Er war schon ein paar Stufen nach oben gestiegen, kam aber zurück und reichte Brack die Hand.


  „Welche Überraschung, Herr Doktor. Da wird sich Ihre Gattin aber ärgern, daß sie weggefahren ist.“


  „Ist meine Frau weggefahren?“ forschte Brack.


  „Ja, gegen drei Uhr muß es gewesen sein. Ich stand zufällig am Fenster und sah es.“


  „Wo sie hingefahren ist, wissen Sie wohl nicht?“


  Der alte Gartenarchitekt hob die Schultern und machte ein bedauerndes Gesicht. Sollte er dem sicher Ahnungslosen reinen Wein einschenken? Wie anders hatte er die nette junge Frau eingeschätzt. Er wußte genau, wie oft sie ausging und zu welcher Stunde sie nach Hause kam und daß sie immer der gleiche Herr mit dem Bärtchen und dem dunkelblauen Wagen abholte. Er hatte nichts übrig für Frauen, die ihre Männer betrogen, und so sagte er, um ihm die Augen zu öffnen: „Nein, das weiß ich allerdings nicht. Sie hatte einen Skianzug an und einen kleinen Koffer in der Hand. Der Wagen kam, wie ich schon sagte, so gegen drei Uhr. Ihre Frau stieg ein und sie fuhren auch gleich ab.“


  „Meine Frau ist nicht mit unserem Wagen weggefahren?“


  „Nein, das war ein großer langer dunkelblauer. Ihre Frau ist schon öfters mit diesem Wagen abgeholt worden.“


  Brack war unangenehm berührt, mit welcher Bereitwilligkeit und Offenheit der Mann sprach. Sicher stand er nur am Fenster und kümmerte sich um andere Menschen.


  Eine furchtbare Ahnung schoß in Brack hoch. Er murmelte etwas von seinem Freund, wünschte eine gute Nacht und verschwand in der Wohnung. Wie betäubt stand er im Zimmer. Ein dunkelblauer Wagen! Aber nein doch, einen solchen Wagen hatte nicht nur Heger. Es gab… Seine Gedanken rissen ab, schwer ließ er sich in den Sessel fallen, sprang aber im nächsten Augenblick wieder auf und preßte die geballten Fäuste gegen die Schläfen. Nein – es kann doch nicht wahr sein. Vera und Heger! Ich mag das nicht glauben. Meine Frau… und… nein. Er schloß die Augen, lehnte die Stirn an die Fensterscheibe.


  Was hatte der Alte gesagt? Dieser Wagen hat sie schon mehrmals abgeholt. Vielleicht eine Bekannte vom Komponistenverband? Herrgott, mir zerspringt der Kopf. Einer Eingebung folgend, lief er zum Telefon und wählte hastig eine Nummer. Eine tiefe schnarrende Männerstimme meldete sich.


  „Ich möchte Herrn Dr. Heger sprechen“, bat Brack. „Wie – ist nicht daheim… Weggefahren… Übers Wochenende ins Gebirge.“


  Im Skianzug ist Vera weggefahren, dachte er, und seine Stimme zitterte, als er fragte, ob Dr. Heger zu erreichen sei.


  „Er fährt oft ins Berghotel, versuchen Sie es einmal dort“, kam die Antwort.


  Brack legte auf. Seine Finger wühlten im Telefonbuch. Eine Seite zerriß. Endlich hatte er die Nummer gefunden. Er preßte die Hand aufs Herz und glaubte, die Schläge müsse man durchs Telefon hören.


  „Berghotel – ja, bitte eine Auskunft.“ Er holte Luft, zwang sich zur Ruhe. „Ist bei Ihnen ein Herr Dr. Heger und… Frau Vera Brack abgestiegen?“


  „Einen Augenblick, bitte“, sagte eine Stimme.


  Brack drückte den Hörer gegen das Ohr, lauschte. Wenn sie nun in einem anderen Hotel…


  „Hören Sie?“ meldete sich die Stimme wieder. „Der Herr und auch die Dame sind bei uns eingetragen. Sie sind aber zur Zeit nicht im Hotel. Soll etwas bestellt werden?“


  „Nein, danke. Es handelt sich um eine Überraschung. Bitte sagen Sie nicht, daß angerufen wurde.“


  Brack wankte zum Sessel. Die Bestätigung seines Gedankens traf ihn wie ein Keulenhieb. Alles Blut war aus seinem Gesicht gewichen. Den Kopf tief gesenkt, fühlte er gähnende Leere in sich. Seine Frau, seine Vera und Heger! Er vermochte es nicht zu fassen. Die Uhr schlug zwölf, er hörte es nicht. Noch immer verharrte er regungslos und starrte durchs Fenster in den dunklen Himmel. Kein Haß, keine Rache lag in seinen Augen, nur ein grenzenloses Alleinsein.


  Gegen Morgen begann er zu frösteln. Steif erhob er sich aus dem Sessel, ging ins Badezimmer und duschte kalt. Doch der hämmernde Kopfschmerz wollte nicht weichen. Er lief durch die Zimmer. Inzwischen war es Tag geworden. Die Sonne brach durch die Wolken und verjagte das letzte Dunkel aus den Räumen. Vor ihrem Bild auf seinem Schreibtisch blieb er stehen, dann glitt sein Blick umher, als nähme er Abschied für immer.


  Gegen neun Uhr verließ er das Haus, um mit dem nächsten Flugzeug nach Moskau zurückzufliegen.


  Von einem Tag zum andern verschob Brack es, seiner Frau erneut zu schreiben. Obwohl er die Unabwendbarkeit eines Bruches sah, vermochte er sich nicht damit abzufinden. Wir müssen miteinander reden. Ja, es muß sein, so geht es nicht weiter. Ich finde keine Ruhe. Alles ist mir gleichgültig. Meine Arbeit und auch ich.


  Brack kam vom Tal, wo die letzten Kabel für die Infrarotstrahler gelegt wurden. Im Zustand tiefer Versunkenheit ging er am Rande der Insel entlang.


  „Ich glaubte an die Beständigkeit der Gefühle“, sagte er leise, als spräche er mit jemand. „Aber der Glaube betrog mich. Alles hat sie in mir zerstört.“ Er blieb stehen und sah aufs Meer hinaus. Welche trostlose Öde, dachte er, fehlt nur noch, daß ein Hund heult.


  Er lenkte seine Schritte zur Nordlichtstation. Seit er auf die Insel zurückgekehrt war, trieb es ihn ruhelos umher. Er suchte Laboratorien und Forschungsabteilungen auf, für die er sonst wenig Interesse zeigte, verweilte in Werkstätten oder saß nachts stundenlang bei den Astronomen und betrachtete die Sterne. Im dauernden Wechsel der Eindrücke glaubte er schneller zu vergessen. Sich zu konzentrieren vermochte er nicht. Saß er über seinen Arbeiten, formten sich Zahlen und Buchstaben zu Bildern. So verrichtete er seine Aufgaben nur widerwillig und legte so viel wie möglich in die Hände seiner Mitarbeiter. Die Zeit heilt alle Wunden, sagt ein Sprichwort. Aber welche Ewigkeit steht da vor mir, dachte er oft.


  Die Tür zur Nordlichtstation war verschlossen. Unschlüssig blieb er stehen und schlug dann, ohne sich dessen bewußt zu werden, den Weg zum Flugplatz ein. Das Wetter war für diese Jahreszeit überaus mild. Minus sieben Grad zeigte das Thermometer, und die Meteorologen meinten, es würde noch wärmer. Zwar lag über der Arktis noch die Nacht, aber bald mußte sich der dunkle Vorhang heben. Dann stieg die Sonne, der Quell alles Lebens, wieder empor und ihr winziges, von Menschen geschaffenes Double würde für Monate verlöschen.


  Seit Tagen lag über der Insel flimmernder Nebel. In funkelnden Kristallen setzte er sich überall fest. Das Licht der künstlichen Sonne war trüb und verschleiert und ließ Eis und Schnee eigenartig gelb erscheinen. Brack hatte die Rollbahn erreicht, verlassen lag sie vor ihm. Nur ein Flugzeug war heute wegen der starken Vereisungsgefahr gelandet und hatte dringend benötigtes Material gebracht.


  Er sah sich um, hob die Schultern. Was wollte er hier, wozu war er hierhergelaufen? Er wußte es nicht, wunderte sich sogar, am Rande der Rollbahn zu stehen. Er sah auf seine Armbanduhr. Gleich mußte die Sonne verlöschen. Die Sonne, wiederholte er in Gedanken. Die Energie meiner Atombatterien hat die Insel zum Mittelpunkt der Arktis gemacht. Nicht mehr lange, dann wird es im Tale grünen, Bäume und Sträucher werden blühen. Und die Luft wird vor Wärme flimmern. Ja, ich habe Energiequellen geschaffen, Energie für Menschen und Maschinen. Ohne Energie stirbt die Sonne, stirbt das Tal.


  „Energie“, sagte er leise und sein Kopf sank auf die Brust. Ich jagte ihr nach und vergaß die Welt. Und als ich sie erfaßte, gab ich sie allen, verschenkte sie mit beiden Händen. Sie spendete Licht und Wärme und entfachte neues Leben. Nur mir nahm sie alles.


  In Brack arbeitete ein Wirrwarr von Gefühlen über das sichere und unwiderrufliche Wissen, daß er Vera verloren hatte. Ein jäh aufkommender und wieder verebbender Zorn. Und am Ende klagte er sich selbst an. Es mußte ja eines Tages so kommen, dachte er, verbittert über seine Blindheit. Jetzt, da es geschehen ist, sehe ich ganz klar. Was war ich ihr denn? Eine Rechenmaschine, kein Mensch. Ein Roboter, ohne Gefühl für alles, was außerhalb meiner Idee lag. Mit welcher monotonen Gleichförmigkeit machte ich ihr Geschenke, ohne zu denken, ohne ihr nur einmal dabei in die Augen zu sehen, ob sie sich wirklich freute. Mein Gott, was habe ich da angerichtet!


  Mit schwerfälligen Schritten steuerte er dem Eingang der Inselstadt zu. Die Sonne war im Verlöschen. Langsam verlor sie an Leuchtkraft, wurde zum milchigen Fleck, färbte sich glutrot und wurde dunkler. Brack ging in sein Zimmer. Ein Brief lag auf dem Tisch. Sie hatte geschrieben. Er riß den Umschlag auf. Er dachte nicht daran, sich zu setzen, obwohl ihm die Beine müde waren, las er im Stehen, leicht gegen die Wand gelehnt. Die kleinen Buchstaben schwammen vor seinen Augen, er kniff sie zusammen, begann nochmals von vom. Sie schrieb nur wenig, bedauerte sehr, daß sie gerade an jenem Tage ins Gebirge gefahren war, bedankte sich für das Geschenk und bat ihn, er möge es doch möglich machen, und wenn es nur für Stunden wäre, nach Hause zu kommen. „Ich kann es Dir nicht schreiben, ich muß mit Dir sprechen“, schrieb sie zum Schluß.


  Brack ließ den Brief sinken. Sie will ihre Freiheit für diesen Heger. Sie mag es mir nicht schreiben.


  So wie er gekommen war, in Pelzjacke und Stiefeln, legte er sich auf die Couch. Die Arme hinter dem Kopf, starrte er zur Decke. Klopfen an der Tür weckte ihn am Morgen. Es war Professor Sulkow. Brack erhob sich von der Couch. Etwas verwirrt, weil er noch angezogen war, öffnete er die Tür.


  „Wo stecken Sie denn zum Teufel, Herr Doktor! Beim Frühstück habe ich Sie schon vermißt“, sagte Sulkow eintretend. Er sah Brack forschend unter dicht zusammengezogenen schwarzen Augenbrauen an. „Sind Sie krank? Sie gefallen mir gar nicht.“


  Brack versuchte zu lächeln, schüttelte den Kopf.


  „Nur etwas abgespannt, Herr Professor.“


  „Sie sollten sich endlich Erholung gönnen“, polterte Sulkow. „Ich hab’s Ihnen schon lange angemerkt. Werde mal mit Kollegen Holtzmann sprechen müssen.“


  Brack blickte auf die Uhr an seinem Arm und erschrak. Zehn Uhr. Er hatte das Weckzeichen nicht gehört. Peinlich berührt nestelte er an der Pelzjacke herum.


  Sulkow berichtete, daß die Strahler fertig montiert und angeschlossen seien.


  „Zwei Tage eher als geplant. Tüchtige Männer! Bekommen eine Prämie. Wann können Sie Strom zum Probelauf geben?“


  „Haben Sie nicht mit Ingenieur Behr gesprochen?“ fragte Brack.


  „Natürlich, habe ich. Er wollte mit Ihnen Rücksprache nehmen. Aber Sie waren ja nicht zu finden.“


  „Ich hatte scheußliche Kopfschmerzen und legte mich einen Augenblick hin“, preßte Brack heraus.


  „Vernünftiger Gedanke“, lobte Sulkow. „Flach hinlegen hilft auch mir immer. Also, wann können wir damit rechnen?“


  „In einer Stunde, Herr Professor. Ich spreche sofort mit Kollegen Behr.“


  Das Schmelzwasser im Tal war ausgepumpt. Schwarzgraues bröckliges Gestein bedeckte die Sohle. An den schräg aufsteigenden, über zwanzig Meter hohen Wänden, befand sich die Infrarot-Strahlerkette und zog sich rund um den Vulkankrater.


  Punkt elf Uhr drückte Ingenieur Behr den Hauptschalter im Schaltraum des Kraftwerkes II hoch und gab Strom auf die sowjetische Strahler-Kontrollstelle. Meßinstrumente schlugen dort auf einer Schalttafel aus, Signallampen leuchteten auf und zeigten an, daß die Strahler funktionierten.


  Professor Holtzmann, Brack, Shetly und eine Reihe anderer Wissenschaftler und Techniker der Insel standen am Rande des Tales und blickten hinunter. Düster lag die Talsohle unter ihnen, aber das Bewußtsein, daß die Infrarot-Dunkelstrahler ihre Arbeit nun aufgenommen hatten, erfüllte alle mit Freude und Stolz.


  



  Tage später fand sich die Inselleitung im kleinen Klubraum zu einer Besprechung zusammen. Professor Sulkow, der eine Änderung seines Planes zur Diskussion stellen wollte, hatte darum gebeten. Wissenschaftler von sieben Nationen, darunter zwei Frauen, saßen um den großen Tisch, auf dem eine neu angefertigte Karte des nun eisfreien Kraters lag. Jede Einzelheit der Sohle war verzeichnet. Die Kopfhörer auf den Ohren, lauschten die Wissenschaftler den Erläuterungen Sulkows, der stehend, beide Hände auf den Tisch gestützt, sich leicht über die Karte beugte.


  „Die Talsohle hat heute eine Temperatur von plus 19 Grad erreicht“, fuhr er fort. „Die Steinbrecher werden in einer Stunde ihre Arbeit aufnehmen und den auf der Karte braun schraffierten Teil der Sohle mit einer Humusschicht bedecken. Vorgesehen war, daß wir auch diesen Abschnitt“, Sulkows rechter Zeigefinger umriß die bezeichnete Stelle, „fruchtbar machen. Nach langem Überlegen und in wiederholten Diskussionen mit meinen Mitarbeitern bin ich nun zu der Ansicht gekommen, daß sich gerade dieser etwas hoch gelagerte Abschnitt zum Bau unseres Wohnheimes am besten eignen würde. Bitte sehen Sie sich unsere Vorschläge an“, meinte Sulkow und gab dem Techniker am Bildwerfer einen Wink.


  Das Licht verlöschte, und auf der Leinwand erschien ein farbiges Bild des Tales, so wie es einmal aussehen würde, wenn der letzte Handschlag getan war. Das Wohnheim der Inselbewohner, das einem kleinen Palast glich, hell und freundlich, mit großen Fenstern, von Palmen und buntblühenden Sträuchern umgeben, stand auf einer Anhöhe. Eine breite, ins Gestein gehauene Freitreppe führte an den kleinen künstlichen See hinunter, der fast in der Mitte des Tales lag. Dreihundert Fontänen schossen aus ihm empor, die nicht nur ein prächtiges Wasserspiel darstellten, sondern gleichzeitig eine genau berechnete Luftfeuchtigkeit aufrechterhalten sollten. Eine Ausbuchtung des Sees war als Freibad gedacht. Schmale, mit Steinplatten belegte Wege führten kreuz und quer durchs Tal, das einem tropischen Park glich. Ein Meer von Grün, das dem Auge des Polarforschers so sehr fehlte. Ein Raunen ging durch die Versammelten, jeder einzelne war gefesselt von dem Zauber ihres Tales, und für alle war es mehr als ein Bild; denn sie wußten, in nicht allzu ferner Zeit würden sie dort auf diesen Wegen zwischen Sträuchern und Bäumen laufen, auf der Terrasse liegen oder im kristallklaren Wasser des Sees baden können. Ein grünes Tal, im Winter von einer künstlichen Sonne beschienen, inmitten von ewigem Eis. Menschen wollten es schaffen, gegen alle Gesetze der Arktis, und keiner zweifelte am Gelingen.


  Während Professor Sulkow seine Änderungsvorschläge erläuterte, schweiften Shetlys Gedanken zum Südpol, wo noch gewaltige Erz- und Kohlevorkommen der Erschließung harrten. Wie lange noch, dann würde auch dort eine künstliche Sonne die lange Nacht der Antarktis vertreiben und Infrarotstrahlen den Ingenieuren und Technikern, den Kommandeuren der vollmechanisierten Bergwerke ein erträgliches Klima schaffen. Und auch sie würden dann in grünen Tälern wohnen und Entspannung suchen. Welch schöne Zukunft, dachte Shetly und lächelte still vor sich hin.


  Am Nachmittag erfüllte ohrenbetäubender Lärm den Krater. Die Steinbrecher hatten die Arbeit aufgenommen. Drei große Raupenfahrzeuge krochen wie Schnecken dahin, rissen das vor ihnen liegende bröcklige Gestein auf und schluckten die schwarzbraunen Brocken in sich hinein. Krachend wurden sie in den Giganten zu Feinerde gemahlen, die mit Wasser, chemischen Bodennährstoffen und künstlich gezüchteten Mikroorganismen vermischt, als dickes breites Humusband am Ende der Maschinen herausquoll. Die ausgezogene Pelzjacke über den Arm gehängt, verfolgte Brack gefesselt die Arbeit der technischen Giganten, die unaufhörlich Steine fraßen und sie als Humus ausschieden. Über dem Tal hatte sich eine dünne Wolkendecke durch die aufsteigende Warmluft gebildet. Im Kampf der temperaturunterschiedlichen Luftmassen bewegte sie sich wie ein Schleiervorhang auf und ab. Die ungewohnte Wärme trieb Brack den Schweiß auf die Stirn. Müde und schlaff ging er langsam zum Fahrstuhl und ließ sich nach oben bringen.


  Auf dem Wege zum Schaltraum I begegnete ihm Dr. Rothenberg.


  „Kommen Sie aus dem Tal?“ fragte der Zellforscher und reichte ihm die Hand.


  Als Brack nickte, fuhr er fort: „Ein unheimlicher Krach da unten. Der polnische Kollege Kaminsky klagte mir schon sein Leid. Mit sorgendurchfurchter Stirn, als stünde ein Erdbeben bevor, berichtete er mir, daß die ganze Insel zittere. Die Steinknacker brächten den Seismographen völlig durcheinander.“


  „Ja, lange hält man es da unten nicht aus. Der Lärm ist gewaltig“, bestätigte Brack. Dann erkundigte er sich, mehr aus Höflichkeit, nach Rothenbergs Forschungsergebnissen.


  „Wir sind ein gutes Stück vorangekommen“, antwortete der Chemiker. „Kommen Sie einen Augenblick mit ins Labor, ich kann Ihnen ein interessantes Experiment vorführen.“


  Rothenberg öffnete die Tür zum Labor für Photosynthese. Obwohl Brack keine Lust verspürte, chemischen Versuchen beizuwohnen, trat er doch ein. Der lange Raum war so hell, daß man glaubte im Freien zu stehen. Ohne wesentliche Verluste fiel das Licht durch das elektrisch geheizte Kunstglasdach, das gleichzeitig einen Teil einer komplizierten Versuchsanlage bildete. Wissenschaftler aller Länder hatten sich jahrzehntelang bemüht, die geheimnisvollen Vorgänge der für das Leben der Grünpflanzen so wichtigen Photosynthese zu ergründen. Vor Jahren nun war es endlich gelungen, das Rätsel zu lösen und den gleichen Prozeß im Labor nachzumachen. Ähnlich einer Pflanze, die mit Hilfe des Chlorophyll, unter Einwirkung von Licht, aus Kohlensäure, Sauerstoff und Wasser, Kohlehydrate aufbaut, arbeitete auch die Versuchsanlage. Zucker und Stärke, die für den Menschen so wichtigen Nährstoffe, konnte man nun in der Retorte erzeugen. Noch waren die Geräte zu kompliziert und eine Großproduktion noch nicht in Aussicht. Aber man hoffte, in nicht allzu ferner Zeit auch diese Schwierigkeiten überwunden zu haben. Große Kombinate sollten dann entstehen, die den Anbau von zucker- und stärkehaltigen Pflanzen überflüssig machten. Auf diesen Flächen wollte man eiweißhaltige Futterpflanzen aufziehen, um mehr Tierprodukte zu erhalten. In der Arktis und Antarktis sollten die pflanzenlosen Landwirtschaften entstehen, denn sie benötigten Sonnenlicht, das auf den Polen der Erde so reichlich vorhanden war. Empfingen doch diese Gebiete, wo es ein halbes Jahr ohne Unterbrechung Tag war, im Laufe von 24 Stunden 36 Prozent mehr Sonnenlicht als das Äquatorgebiet im gleichen Zeitraum.


  Dr. Rothenberg hatte die Versuchsanlage in Betrieb gesetzt. Aus einem Röhrchen floß eine hellbraune Flüssigkeit, die er in einem Reagenzglas auffing.


  „Gleich können Sie probieren“, sagte er zu Brack, der, dem Gesicht nach, auf die Kostprobe gar nicht erpicht war.


  Der Chemiker erhitzte die Flüssigkeit, filtrierte, dampfte ein, und dann schüttete er feinkörniges Pulver auf einen Löffel und reichte ihn Brack.


  „Kosten Sie!“ forderte er ihn auf, „es ist kein Zyankali. Zucker ist es, lieber Brack, richtiger guter süßer Zucker aus Luft, Wasser und Licht hergestellt.“ Während Brack den synthetischen Zucker kostete, meinte Rothenberg freudig: „Ich glaube, wir sind auf dem richtigen Wege. Die Versuchs-Großproduktion wird bald anlaufen können.“


  



  Nach dem Abendessen suchte Brack nicht, wie es unter den Wissenschaftlern schon zur Gewohnheit geworden war, den Klubraum auf, sondern begab sich gleich auf sein Zimmer. Er wollte einen Brief an seine Frau schreiben, wollte ihr mitteilen, daß es ihm in nächster Zeit nicht möglich sei, zu kommen. Ich muß erst meine innere Ruhe wiederfinden, dachte er, zog das Jackett aus, schlüpfte in leichte Hausschuhe und setzte sich an den Schreibtisch. So will ich nicht vor sie treten, sie braucht nicht zu wissen, wie sehr ich darunter leide. Einer Mappe entnahm er einen Briefbogen, schraubte den Füllhalter auf, sah auf das Blatt und wußte nicht, wie er beginnen sollte. Den Halter wieder aus der Hand legend, zündete er sich eine Zigarre an. Den Kopf in die Hand gestützt, überlegte er, wobei er unruhig auf dem Stuhl hin und her rutschte. Der Flug kam ihm wieder in den Sinn. Wie hatte er sich auf die Überraschung gefreut! Wie glücklich war er noch im Blumengeschäft gewesen, als ihm die Verkäuferin zum Kauf von Orchideen riet. Er ergriff den Füllhalter und schrieb: „Vera! Ich habe ernsthaft mit Dir zu sprechen…“ Er stockte. Wie kalt das klang. Habe ich denn schon alles Gefühl für sie verloren? Ist denn kein Tröpfchen Dankbarkeit für das erlebte Glück geblieben? Aber nein, ich liebe sie noch immer! Nur schreiben mag ich es ihr nicht.


  Er knüllte den Bogen zusammen, legte einen neuen vor sich hin und sah verträumt in die Glut seiner Zigarre, verfolgte den aufsteigenden Rauch, der sich langsam, unaufhaltbar, in ein Nichts auflöste, und ließ seine Gedanken treiben. Ihre zwei Briefe, in denen sie die Fahrt ins Gebirge zu bagatellisieren suchte, hatte er bisher unbeantwortet gelassen. Aber als sie danach schwieg, waren ihm Zweifel gekommen, ob ihr Ausflug damals nicht doch harmlos gewesen sei.


  Schrilles Läuten des Telefons brachte ihn in die Gegenwart zurück. Er hob den Hörer ab. Ingenieur Behr meldete sich aus Schaltraum I.


  „Seit einer Stunde verzeichnen die Instrumente einen mir unerklärlichen Leistungsabfall von Kraftwerk I“, berichtete er.


  „Da kann nur irgendwo ein Schluß eingetreten sein“, entgegnete Brack, verstimmt über die Störung. „Lassen Sie mal die Verteilerstellen und die Ölschalter überprüfen. Hören Sie, Kollege Behr, haben Sie schon im Steuerraum Mr. Shetly angerufen? Es ist möglich, daß sie zuviel Energie auf die Sonnensender gegeben haben, weil es so stark neblig ist. Klären Sie die Sache, gute Nacht.“


  Brack legte auf. Die Hand noch am Hörer, preßte er die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. Ein kleiner Spannungsabfall – was bedeutete das schon.


  Man konnte die Sache reparieren, den Schaden beheben. Aber meine Ehe… Brack setzte sich an den Schreibtisch zurück.


  Zwei Stunden waren vergangen, er hatte noch nicht ein Wort geschrieben, nur gegrübelt, da läutete erneut das Telefon. Wieder war es Ingenieur Behr, der ihn anrief und ihn bat, in den Schaltraum I zu kommen, da die Leistung weiter abfalle, obwohl die Sonnensender nicht mehr arbeiteten.


  Brack versprach zu kommen. Widerwillig zog er sich an.


  So ist es nun: wenn der Mensch Kummer hat, mag er nicht arbeiten. Dann hat er keine Lust zum Schaffen, denkt nur immerzu und wird zum Träumer.


  Ingenieur Behr und der diensthabende Ingenieur empfingen ihn sehr erregt im Schaltraum.


  „Bitte, sehen Sie sich das an, Herr Doktor“, sagte Behr, auf die Kontrollinstrumente deutend, „ich begreife das nicht! Unser Hauptverbraucher, die Sonne, ist abgeschaltet. Es hängen nur noch die Heizung der Unterkünfte und einige Geräte von Labor V und VI an der Leitung. Wie ist nur dieser enorme Leistungsabfall zu erklären? Verteilerstellen und Ölschalter sind in Ordnung. Ich konnte nirgends einen Defekt feststellen.“


  Brack nickte wortlos und starrte auf die Instrumente, als erwarte er von ihnen Aufklärung. Die Energie fiel ab, das stellte auch er fest. Er sah wohl, daß die Zeiger nicht mehr voll ausschlugen, aber seltsam, seine Gedanken erfaßten es nicht, als hätte er die innere Bindung zu seiner Arbeit verloren.


  Sich von der Schalttafel abwendend, gab er einige Anweisungen, die aber Ingenieur Behr mit einer Handbewegung abtat.


  „Das haben wir schon alles überprüft, Herr Doktor. Die Ursache kann nur in den Atombatterien selbst liegen.“


  Brack atmete tief und hörbar.


  „Nein, das ist nicht gut denkbar. Was soll an den Batterien defekt werden? Sie unterliegen keinem Verschleiß wie Generatoren. In ihnen gibt es keine Drahtwicklungen, die Isolationsschluß bekommen könnten. Die Strahlungsintensität des Strontiums ist die gleiche geblieben, das sehen wir hier an den Meßgeräten.“


  „Und doch fällt die Leistung ab, schon bei dieser geringen Belastung, die jetzt in der Nacht vorhanden ist. Ich verstehe nichts mehr, Herr Doktor!“ sagte Behr, über Bracks Ruhe und Entschlußlosigkeit erzürnt. „Wir müssen doch etwas tun! Schaltet sich morgen früh die Sonne ein, bricht uns ja die Spannung zusammen.“


  Brack trat wieder an die Schalttafel, sah auf die Instrumente, deren Zeiger noch um einen Teilstrich zurückgefallen waren, und fast schlagartig kamen ihm die Worte Dr. Hähnels in den Sinn. Sollte er recht behalten? Die Stimme seines Chefingenieurs vernahm er wie ein Echo. Mit dieser geringen Leistung kann morgen früh die Sonne nicht mehr scheinen. Und ohne ihr Licht wird die Arbeit im Tal ruhen und…


  „Bringen Sie die Pelzkleidung und Handscheinwerfer“, rief Brack dem Ingenieur zu. „Wir müssen uns sofort an die Arbeit machen und die Atombatterien untersuchen. Schnell, wir haben keine Zeit zu verlieren.“


  Vergessen war aller Kummer. Nur noch ein Gedanke beherrschte ihn: das Energiewerk! Die Atombatterien waren krank. Noch glaubte er nicht an einen ernsthaften Schaden, aber allein die Vorstellung, daß morgen keine Sonne die Polarnacht erhellen könnte, ließ ihn seinen Herzschlag im Halse verspüren. Ohne Energie stirbt die Insel. Wir müssen die Ursache unbedingt finden.


  Sonnenschein lag über dem deutschen Forschungsinstitut, als wäre schon der Frühling ins Land gezogen. Nur ein paar Reste verharschten Schnees im Schatten der Gebäudemauern zeugten von der winterlichen Pracht, die noch vor Tagen alles in Weiß gehüllt hatte. Im lichten Blau spannte sich der Himmel über die dampfende Erde und machte sie hell und freundlich.


  Professor Eckardt drückte die Labortür ins Schloß und ging gemächlich, die warmen Sonnenstrahlen genießend, über den Hof. Sein Gesicht zeigte deutlich, wie wohl sie ihm taten. Er pfiff leise vor sich hin und nahm die Hände aus den Taschen seines weißen Mantels, als wolle er auch ihnen die wärmenden Strahlen nicht versagen. Während er vor der Weide am Springbrunnen stehenblieb und die wie Bindfäden herunterhängenden Zweige betrachtete, rasselte im Zimmer seiner Sekretärin der Hellschreiber2.


  „Natürlich wieder kurz vor Feierabend“, sagte Fräulein Marran ärgerlich und las den ankommenden Text, der sie aber im Nu fesselte. Ihr eben noch mürrisches Gesicht drückte Bestürzung aus. Gebannt, mit verhaltenem Atem verfolgte sie Wort für Wort. Als die Maschine verstummte, dauerte es Sekunden, ehe sie sich in die Wirklichkeit zurückfand. Sie spannte den Textbogen aus und stürzte, ohne anzuklopfen, in Professor Eckardts Zimmer. Doch der Stuhl hinter dem Schreibtisch war leer. Überlegend blieb sie stehen. Wo mochte er sein? Sie lief zu Hegers Sekretärin, die soeben aus dem Zimmer ihres Chefs kam.


  „Ist der Professor drin?“ fragte sie und deutete mit einer Kopfbewegung auf die Tür.


  „Nein, vor einer guten Stunde war er hier. Was ist denn los? Du bist so erregt.“


  „Ein Teleschreiben ist soeben durchgekommen, von Dr. Brack aus der Arktis. Irgend etwas ist auf der Insel passiert. Sie haben keinen Strom. Die Atombatterien arbeiten nicht“


  Im Begriff einen Schrank zu verschließen, verharrte Dr. Heger in der Bewegung. Die Hand mit dem Schlüssel leicht erhoben, stand er und lauschte der Stimme Fräulein Marrans im Nebenzimmer.


  Also war es soweit. Die Photoelemente zerfielen, die Atombatterien gaben keinen Strom mehr. Obwohl er seit langem auf diese Nachricht vorbereitet war, oft ungeduldig darauf gelauert hatte, berührte sie ihn auf einmal sehr eigenartig, so ganz anders, als er erwartet hatte. Es war nicht Freude oder Genugtuung, die ihm jetzt das Blut heiß ins Gesicht trieben. Ein wenig Angst beschlich ihn. Aber man kann mir doch nie etwas nachweisen, beruhigte er sich. Ich habe nichts getan, gar nichts.


  Im Nebenzimmer klappte die Tür ins Schloß. Fräulein Marran war gegangen. Er hörte ihre trippelnden Schritte auf dem Flur, sah auf seine Armbanduhr. In ein paar Minuten würde die Sirene Feierabend heulen. Der Chef wird sofort eine Besprechung ansetzen, überlegte er und wußte im gleichen Augenblick, daß er nicht daran teilnehmen würde. Ich muß jetzt allein sein, mich erst einmal sammeln, dachte er. Er nahm Hut und Mantel aus dem Schrank, ergriff seine Aktentasche und öffnete einen Spaltbreit die Tür. Dem Professor mochte er unter keinen Umständen begegnen. Leer und still lag der Flur vor ihm. Er trat heraus, zog geräuschlos die Tür ins Schloß und lief mit großen Schritten zum Hinterausgang des Verwaltungsgebäudes. Als die Sirene heulte, saß er bereits in seinem Wagen und fuhr aus dem Tor, das der Pförtner soeben weit öffnete. Wie ein Verfolgter kam er sich vor. Er schaute unwillkürlich in den Rückspiegel, gab Gas und jagte mit hoher Geschwindigkeit der Stadt zu.


  Nach Hause fahren wollte er nicht; er wußte mit Sicherheit, daß Eckardt ihn sofort anrufen würde, wenn er ihn im Arbeitszimmer nicht mehr vorfand. Wozu erst verleugnen lassen? Ich bin eben wirklich nicht daheim. Er würde zur Silberbar fahren, dort war um diese Zeit noch kein Betrieb. Man konnte sich in eine Ecke setzen, einen Kognak trinken und die ganze Sache in Ruhe durchdenken.


  Der rege Stadtverkehr verlangte seine ganze Aufmerksamkeit. Fast hätte er das Haltezeichen überfahren. Im letzten Augenblick stoppte er noch. Er bemerkte nicht den Verkehrspolizisten, der sich seinem Wagen näherte. Erst das Klopfen an der Scheibe ließ ihn zur Seite sehen, und beim Anblick des Uniformierten zuckte er heftig zusammen, als stünde seine Verhaftung bevor. Widerspruchslos nahm er die Verwarnung hin und fuhr danach sehr langsam die belebte Hauptstraße entlang.


  Die Silberbar lag am anderen Ende der Stadt. Auf dem gegenüberliegenden Parkplatz stellte er den Wagen ab, ließ Hut und Aktentasche auf dem Sitz zurück und verschloß die Tür. Mit großen Schritten überquerte er die Fahrbahn und betrat die Bar. Wie erwartet, waren nur wenige Gäste anwesend. Nur von Wandleuchten erhellt, lag der etwas niedrige Raum in rötlichgelbem Licht, das ihm eine angenehme Atmosphäre verlieh.


  Heger machte es sich in der Polsterecke, in der er schon oft gesessen hatte, bequem. Erst jetzt bemerkte er die junge Frau, die allein, ein paar Tische von ihm entfernt, saß. Unwillkürlich erinnerte sie ihn an Vera Brack. Nur kleiner als Vera schien sie zu sein.


  Der Kellner kam und fragte nach seinen Wünschen. Heger bat um einen Kognak, zündete sich eine Zigarette an und sah wieder zu der jungen Frau hinüber. Hübsch ist sie, stellte er fest, aber Vera… seine Gedanken stockten. Wie mochte sie die Nachricht aufnehmen? In wenigen Tagen brachte die Presse gewiß schon die ersten Berichte darüber. Im Geiste sah er die Überschrift: Bracksche Atombatterien versagten! Aber wohl war ihm dabei nicht zumute. Jedes Triumphgefühl war erloschen. War es Angst oder Reue? Ach was! Hätte ich den Fehler nicht zufällig entdeckt, wäre es auch so gekommen. Er trank den Kognak und zündete sich eine neue Zigarette an. Aber du sahst den Fehler und hast geschwiegen, klagte ihn eine Stimme an. Er lauschte in sich hinein. Doch er bezwang sich sofort, versuchte zu lächeln, spürte aber, daß sein Gesicht starr blieb.


  Der Kellner stand wieder neben ihm und fragte, ob er noch einen Kognak wünsche.


  Heger nickte, nahm die Zigarette aus dem Mund: „Stellen Sie die Flasche auf den Tisch.“


  Ein gutgekleideter Mann betrat den Barraum und ging auf die alleinsitzende Frau zu. Heger bemerkte das Aufleuchten ihrer Augen. Sie wartete wohl schon lange auf ihn. Und wieder mußte er an Vera denken. Ihr letztes Zusammensein im Berghotel, der Spaziergang durch den verschneiten Wald… Er hatte sich so viel von ihrer Freundschaft versprochen, glaubte fest, daß sie ihn liebe, daß sie eines Tages seine Gefühle erwidere. Aus! Erledigt! Er leerte das Glas in einem Zuge. Sie hat mich nie geliebt. Geselliges Leben wollte sie, das ihr dieser… dieser… Er verschluckte den häßlichen Ausdruck. Dazu war ich ihr gut genug. Wie ein braver Hund trottete ich an ihrer Seite, grollte er bitter, sich selbst verspottend, und empfand wieder Genugtuung bei dem Gedanken an Bracks Niederlage. Erneut goß er sich das Glas bis an den Rand voll und trank es leer. Wie erbärmlich ist doch der Mensch eingerichtet überlegte er voller Bitterkeit weiter. Kann die ganze Welt regieren, mit seinen Gefühlen aber wird er nur schwer fertig. Wenn ich so nachdenke, tun Sie mir leid, Herr Brack, aber… Ach was, täte einem alles leid, wäre auch die ganze Jagd unmöglich. Ein Jäger muß töten können, töten… wiederholte er. Haha, so ein Unsinn! Sterben wird er nicht daran. Die Sache zupft mir ein bißchen an den Nerven. Ich kenne das. Er griff wieder zur Flasche.


  Das Glas in der Hand, starrte er vor sich hin. Was geht mich schon die Formel an! Ich habe die Abschrift nie gesehen. Ist halt Schicksal, wie so vieles auf dieser Welt.


  Vera Brack hatte einen guten Tag hinter sich gebracht, angefüllt mit neuer, aber interessanter Arbeit. Der Verband hatte ihr die Anleitung einer Volksmusikgruppe übertragen, und nachdem sie einige Nachmittage mit diesen jungen Menschen zusammengewesen war, spürte sie auch schon, daß sich etwas in ihr, zaghaft nur, zu wandeln begann.


  Zuerst hatte sie nur mit großen Vorbehalten zu solchem Aufträge ja gesagt, aber jetzt fühlte sie bereits, daß ihre bisher so einseitige Orientierung am professionellen Kunstschaffen zur Folge hatte, daß ihre kompositorische Arbeit an einer Einengung litt. Sie war auf dem Wege, eine Vielfalt neuer musikalischer Mittel und Formen, die sie aus der Volkskunst schöpfte, für ihre Musik anzuwenden, und es befreite auf eine seltsame Weise nicht nur ihre schöpferische Kraft. Überhaupt hatte sich seit dem Gebirgsausflug mit Heger manches in ihrem Alltag verändert. Enttäuscht über das egoistische und gegen Werner so rücksichtslose Verhalten Hegers, hatte sie gegen seine weiteren Werbungen um sie allen Widerstand aufgeboten und sich in ihre Arbeit geflüchtet. Sie hatte sich lange Zeit gezwungen, ein bestimmtes Pensum an Arbeit zu leisten, ungeachtet dieser oder jener Stimmungen, von denen sie früher so sklavenhaft abhängig gewesen war.


  Eben war sie im Begriff, auf dem Tisch Bücher und Noten einzusammeln, als ihr Blick auf die Geschenkpackung fiel, die sie bis heute noch nicht wegzuräumen gewagt hatte. Sie war sehr erschrocken gewesen, als sie bei ihrer Heimkehr damals die vielen Aufmerksamkeiten vorfand. Verzweifelt hatte sie vor den verwelkten Orchideen gesessen und geweint.


  Werner war in ihrer Abwesenheit hiergewesen? Aber weshalb keine einzige Zeile, kein Zeichen von ihm, daß er umsonst auf sie gewartet habe? In ihrer Verzweiflung hatte sie ihm noch am gleichen Abend einen erklärenden Brief geschrieben, doch aus Sorge, ihre Situation ihm gegenüber noch mehr zu komplizieren, von Heger nichts erwähnt.


  Aber auch ihr zweiter Brief war unbeantwortet geblieben.


  Sie legte nachdenklich Bücher und Notenblätter in ein Regal. Da läutete das Telefon. Sofort bereitete sie eine Absage vor, falls Heger…


  Aber als sie den Hörer am Ohr hatte, erschrak sie heftig. Jedes der Worte, die sie hörte, veränderte ihr Gesicht. „Ich komme sofort“, brachte sie mühsam hervor und warf den Hörer auf die Gabel. In aller Eile zog sie den Mantel an und hastete in die Garage.


  Tausend Gedanken bestürmten sie während der Fahrt. Aber sie hielt sich tapfer, ihnen nicht nachzugeben, und erreichte endlich das Krankenhaus, wohin man sie so eilig gerufen hatte. Nach wenigen Minuten stand sie dem Arzt gegenüber, der sie auf die Begegnung mit einem schwer verunglückten Manne vorbereitete. Er habe mehrmals nach ihr verlangt, und da seine Verletzungen schwer seien, habe man ihm diesen Gefallen nicht versagen wollen.


  „Er hat starke Verbrennungen erlitten, aber ich glaube, er ist außer Lebensgefahr“, sagte der Arzt. „Der Wagen hat mit hoher Geschwindigkeit einen Baum gestreift, sich überschlagen und Feuer gefangen.“


  Sie wurde in ein Krankenzimmer geführt, und dort lag, von Verbänden und Schienen erschreckend entstellt, Kurt Heger. Vera setzte sich leise an das Bett und sah in ein stark gerötetes, zuckendes Gesicht, das die Augen geschlossen hielt.


  „Er hat viel Morphium bekommen“, sagte der Arzt leise. Sie suchte sich zu beherrschen, konnte aber nicht verhindern, daß ihr die Tränen über das Gesicht liefen. Vor einiger Zeit schon hatte der Arzt das Zimmer verlassen, und immer noch umgab sie eine lähmende Stille, in der nur das Atmen des Kranken zu hören war.


  Als sie aber nach seiner glühendheißen Hand faßte, öffnete er die Augen und sah sie lange an.


  Und endlich begann er auch, mühsam nur, zu sprechen. „Ich weiß nicht, ob ich… leben… Vera…“


  Sie versuchte, ihn von dem Gedanken zu lösen, daß er sterben müsse. Aber er winkte müde ab und bat sie inständig, ihn anzuhören und streng gegen ihn zu sein; er habe Strenge verdient, ja, Verachtung sei er wert. Mit starr zur Decke gerichtetem Blick klagte er sich an. Er gestand ihr, daß er die Formelabschrift, die das Aluminiumwerk erhalten hatte, vorher gelesen, den Fehler entdeckt und trotzdem geschwiegen habe.


  Zunächst war sie noch immer gewillt, seine Handlungsweise als dienstliches Versagen auszulegen; er erzählte unter Aufbietung aller Kräfte und nur stockend, und es schien ihr manchmal, als würde seine durch die Schmerzen erregte Phantasie Trugbilder vor ihr entwerfen. Aber dann begriff sie allmählich und mit zunehmendem Entsetzen die Zusammenhänge. Sie erfuhr, in welche schreckliche Gefahr er die Menschen auf der Insel gebracht, begriff um so schmerzlicher, daß Heger aus Neid, aus Mißgunst, ja vielleicht aus Haß gegen Werner so abscheulich gehandelt hatte.


  „Ich weiß, daß du es mir nie… ihr beide werdet nicht verzeihen… Vera, und jetzt bitte ich dich…“


  Er brach wieder ab, und sie sah, unfähig, diese furchtbare Wahrheit ganz zu begreifen, immer noch in sein gerötetes Gesicht. Aber dann begann er noch einmal, und sie erfuhr auch von dem unterschlagenen Brief, und ihr Erschrecken war grenzenlos.


  Wo waren alle Entschuldigungsgründe, die sie vor wenigen Minuten noch zu finden sich mühte, wo war die Achtung gegenüber diesem Menschen geblieben, der auf so hinterhältige Weise Werner zu betrügen trachtete, der wahrhaftig geglaubt hatte, ihre Liebe auf so gemeine Art zu gewinnen?


  Es war ihr eine Erlösung, als der Arzt und die Schwester eintraten, um sie hinauszubitten. Sie ging, ohne auf die trostvollen Worte der beiden zu hören, vor das Haus und setzte sich auf die nächste Bank. Noch ließ sie sich keine Zeit, über das Schreckliche, das sie eben gehört hatte, nachzudenken.


  Sie war allein bemüht, so weit Ordnung in ihr Denken zu bringen, daß sie ohne Verzögerung handeln konnte.


  Werner hatte an sie geschrieben, hatte mit ihr sprechen wollen, war voller Hoffnung gekommen, sie wiederzusehen, und sie war an diesem Tage mit diesem Menschen… Sie faßte sich, dachte weiter. Wenn man helfen kann, muß es sofort geschehen, ohne Aufschub. Sofort mußte sie zu Professor Eckardt!


  Schon war sie in ihrem Wagen und fuhr ohne Rücksicht auf alle Gefahren durch die Stadt. Angst und Sorge waren in ihr, nichts sonst. Sie trat stärker auf das Pedal. Man muß diesen Menschen auf der Insel helfen, dachte sie in einem fort; ich muß helfen, muß etwas gutmachen, gutmachen.


  Und dann hielt sie vor dem Hause Professor Eckardts, lief hinüber, klingelte, rief.


  Ein Mädchen antwortete ihr durch den Sprechapparat, daß der Professor noch im Institut sei. Schon war sie wieder im Wagen und fuhr zum Institut. Aber hier stellte sich der Pförtner gegen sie; der Professor habe noch eine wichtige Sitzung, er dürfe nicht stören.


  Sie nannte ihren Namen, bedeutete, daß ihre Angelegenheit keinen Zeitaufschub vertrage. Der Pförtner war allein von dem Namen Brack beeindruckt und entschloß sich endlich, sie anzumelden.


  



  Im Versammlungsraum des Instituts schrillte das Telefon. Professor Eckardts Sekretärin wollte den Hörer abnehmen, doch er winkte ab und fuhr fort: „Ich begreife nicht, wodurch die Photoelemente zerfallen sollten. Bracks erste Atombatterie arbeitet noch heute mit voller Leistung, wovon wir uns alle überzeugt haben. Wir konnten keinerlei Zerfallserscheinungen der Photoelemente, wie sie Dr. Hähnel prophezeite, und wie sie Brack jetzt auch vermutet, feststellen. Auch eine Überbelastung verträgt die Batterie wie am ersten Tage. Ich weiß wahrhaftig nicht mehr, was ich denken soll. Wie Brack berichtet, arbeitet Werk I nur mit halber Leistung und kann gerade noch die künstliche Sonne aufrecht erhalten. Die Turbinenaggregate haben sie wieder in Betrieb nehmen müssen, um Strom für die Unterkünfte und Laboratorien zu bekommen. Aber nur für zehn Tage ist Treibstoff auf der Insel. Wegen starker Vereisungsgefahr ist der Flugverkehr zur Zeit eingestellt worden. Dichte Frühjahrsnebel liegen über der Insel. Eine Katastrophe ist das, meine Herren. In dem Tal, wo erst mit der Arbeit begonnen wurde, sinkt laufend die Temperatur.“


  Wieder klingelte das Telefon.


  „Was ist denn nur“, sagte Eckardt ungehalten. „Geben Sie mir mal den Hörer.“


  



  Bedrückt, mit sorgenvollem Gesicht empfing der Professor Frau Brack, im Glauben, sie habe bereits von dem Verhängnis auf der Insel erfahren. Eckardt drückte ihr die Hand, als spräche er ihr stumm sein Mitleid aus, und stellte sie den Kollegen vor.


  Vera nahm in dem herangeschobenen Sessel Platz.


  „Ich komme aus dem Krankenhaus…“, sie schluckte krampfhaft, „von Herrn Dr. Heger. Er ist schwer verunglückt.“


  Stille.


  „Heger… verunglückt“, stammelte der Professor.


  Vera nickte, dann erzählte sie.


  Atemlos lauschten die Männer, unterbrachen sie mit keinem Wort. Die Zigaretten auf den Aschenbechern verglimmten.


  Tiefes Schweigen lastete im Raum, nachdem sie ihren Bericht beendet hatte.


  Eckardt nahm die Brille ab. Den Kopf gesenkt, legte er die Hand vor die Augen. Dann stand er auf, ging wortlos in sein Zimmer und kehrte mit der Originalformel und der Abschrift, die das Aluminiumwerk erhalten hatte, zurück. Lange sah er auf die beiden Bogen, dann unterstrich er eine Null in einer Zahlenreihe des Originals und reichte sie dem Chemiker Stahl.


  Wollte man ihm nicht weh tun für das nun unvermeidlich Gewordene? Alle zehn Wissenschaftler lasen einwandfrei eine Sechs.


  Eckardt atmete schwer, gebeugt. Die Hände schlaff im Schoß liegend, saß er da. Mich trifft der Schlag, dachte er, und unbewußt setzte er laut hinzu: „Ein Schreibfehler, und ich habe ihn nicht bemerkt.“


  „Sie konnten ihn nicht bemerken, Herr Professor“, sagte da Dr. Stahl, stand auf und sah ruhig in die Runde.


  „Sie verglichen gewissenhaft die Abschrift mit dem Original, und da Ihre Sekretärin, Sie selbst, Herr Professor, und wir alle hier“, er machte eine entsprechende Handbewegung, „die Null in der vierten Zahlenreihe unbedingt als eine Sechs ansahen, war es Ihnen ganz unmöglich, einen Fehler zu entdecken. Für Sie war im gewissen Sinne ja gar keiner vorhanden. Die Abschrift stimmte mit dem Original haargenau überein. Ich möchte behaupten, daß es nur vier Menschen im Institut möglich war, den Fehler sofort zu entdecken: Herrn Dr. Brack, seiner Assistentin, Herrn Dr. Heger, der selbst jahrelang am gleichen Problem arbeitete, und mir. Wir kannten die komplizierte Formel sozusagen auswendig, was wohl bei den vielen Versuchsreihen, die wir durchführten, selbstverständlich war. Die Erhöhung des Zusatzstoffes von zehn auf sechzehn Teile bedeutete das Anfangsstadium eines langsamen chemischen Zerfalls der Legierung. Das war uns aus der Versuchsreihe 104 wohlbekannt. Um ganz sicherzugehen, reduzierten wir den Zusatzstoff auf zehn Teile, wo nach genauen Berechnungen und praktischen Versuchen ein Zerfall völlig ausgeschlossen wurde. Wahrhaftig, eine unglückselige Verkettung. Warum mußte Herr Dr. Brack gerade abwesend sein, als das Aluminiumwerk die Formel, vor dem vereinbarten Termin, verlangte: Warum schrieb Dr. Brack gerade diese wichtige Zahl schlecht, so daß sie unbedingt falsch gelesen werden mußte! Warum, ja warum – so werden nun die Fragen lauten. Aber damit können wir nichts anfangen. Es gibt nun einmal Zufälle, und dieser dehnbare Sammelbegriff, für eben unvorhersehbare, nicht im voraus erkennbare Zwischenfälle, spielt unserem Leben oft arg mit.“


  Dr. Stahl setzte sich. Professor Eckardt dankte dem Chemiker, fügte aber hinzu, daß er sich trotz allem nicht frei von Verantwortung für das Geschehene fühle.


  Nach einer kleinen Pause fuhr er fort und brachte einen Plan, der Insel zu helfen, hervor, der ihm, wie er sagte, ganz unerwartet in den Sinn gekommen sei. Morgen früh wolle er nach Prag fliegen und mit allen Mitteln versuchen, die Atombatterien, die für das Versuchskraftwerk des internationalen Instituts in Prag betriebsfertig im Werk standen, für die Insel zu erhalten. Er war sich darüber im klaren, welch schweren Kampf das kosten würde, aber er sah keine andere Möglichkeit, der Insel zu helfen.


  Als aber die Transportfrage zu klären war, schien der Plan wieder zusammenbrechen zu wollen. Niemand hatte mehr daran gedacht, daß zur Zeit, wegen starker Vereisungsgefahr und dichten Nebels, kein Flugzeug auf der Insel landen konnte.


  Professor Eckardt sackte sichtlich in sich zusammen. Er wußte keinen Rat mehr. Was nützte es, wenn er die Atombatterien für die Insel bekam, sie aber kein Flugzeug hinbringen konnte?!


  „Die Hydra“, sagte da unvermittelt ein Physiker. „Gestern erst las ich, daß sie bei der sowjetischen Insel Nowaja Semlja liegt.“


  Eckardt stand sofort auf.


  „Die Hydra…“, wiederholte er, „das wäre die einzige Hoffnung.“


  Über eine Stunde saßen die Wissenschaftler noch beisammen und besprachen Einzelheiten ihres Planes. Vera hörte still zu.


  Als die Besprechung beendet war, trat Vera an Professor Eckardt heran.


  „Bitte, Herr Professor, verschaffen Sie mir die Möglichkeit, mit zur Insel zu fahren. Ich glaube, mein Mann wird mich sehr brauchen.“


  Zehn Tage später stach das internationale Forschungs-Unterseeboot „Hydra“ ins Eismeer. Nur die Besatzung und eine Frau befanden sich an Bord. Atombatterien, von Flugzeugen bis zur Insel Nowaja Semlja gebracht, lagerten in den ausgeräumten Laboratorien.


  Vera Brack saß in ihrer Kajüte. Der erregende Gedanke, bald vor ihrem Mann zu stehen, ließ sie alles Schwere vergessen. Die Freude war so stark, daß sie nur wenig essen konnte, und wenn sie in ihrem schmalen Bett lag, fand sie keinen Schlaf. Dann weilten ihre Gedanken bei ihrem Mann, und sie war glücklich, in seinen schweren Stunden an seiner Seite stehen zu können. Wie wenig Verständnis hatte sie für ihn und seine Arbeit aufgebracht! Sie konnte doch so stolz auf ihn sein.


  Im Augenblick fiel ihr der Brief ihrer Freundin Herta ein, in dem sie ihr einmal scherzhaft geschrieben hatte, sie möchte ihre nächste Urlaubsreise mit der Hydra machen. Damals hatte sie darüber gelächelt, und heute fuhr sie selber mit der Hydra! Keine Urlaubsfahrt auf der Welt hätte sie glücklicher machen können, als diese Fahrt zu ihm. Eintönig gingen für sie die Tage dahin. Sie las viel, unterhielt sich zuweilen mit dem Kapitän oder schlenderte im Boot umher.


  Endlich kam der Befehl: Klar zum Auftauchen! Die Insel war erreicht. Vera zitterte vor Erregung. In Pelzkleidung, ihren Koffer in der Hand, stand sie im Gang und war nicht mehr zu bewegen, in ihre Kajüte zu gehen, obwohl ihr der Kapitän versicherte, daß es noch eine halbe Stunde dauern würde.


  Das Boot tauchte in einer breiten Wake kurz vor der Insel auf.


  Noch liegt die Polarnacht über der Insel, aber ein feines Licht kündet bereits die Sonne und mit ihr den Frühling an. Groß und zum Greifen nah steht der Mond am Himmel und wirft sein mattgelbes Licht über die weiße Einöde.


  Dr. Brack sitzt in seinem Zimmer, blaß und übernächtig blickt er aus tiefliegenden Augen auf den Funkspruch aus Deutschland, den er noch immer nicht fassen kann. Er weiß nicht, wie oft er ihn schon gelesen hat. Er weiß überhaupt nichts mehr.


  Das Telefon klingelt, jemand meldet, die Hydra sei soeben angekommen. Mechanisch nickt er, als könne der Mann am anderen Ende der Leitung ihn sehen, dann legt er den Hörer auf, bleibt sitzen.


  Minuten vergehen, er reißt sich energisch zusammen, greift zur Pelzjacke, um zum Boot zu gehen –


  da öffnet sich die Tür.


  Ganz sacht nur geht sie auf, und da steht Vera vor ihm. Er blickt sie an, öffnet den Mund, aber kein Wort kommt über seine Lippen. Nur seine Augen sprechen. Da schlingt sie die Arme um seinen Hals, und er fühlt ihre heißen Lippen.


  [1] Sastrugi (oder Windgangeln) - stromlinienförmige Erhebungen oder Rillen im Schnee, können bis zu 30 cm hoch werden und kommen vor allem im Gebirge oder in den Polarregionen vor. Sie werden sehr hart und behindern die Fortbewegung mit kleinen Schneemobilen oder Skiern.


  



  [2] Hellschreiber - eigentlich Typenbildfeldfernschreiber genannt, ist ein von Rudolf Hell erfundenes Fernschreibgerät
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